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Die Technische Hochschule Darmstadt begeht vom 27.—29. Mai d. Js., in der Woche vor 
Pfingsten, die Feier ihres hundertjährigen Bestehens. Gleichzeitig mit dem Hochschulfest 
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flugsfahrten. 20.15 Uhr: Sommerfest im Schloßhof. — Freitag, 29. Mai. Rheinfahrt der 
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Die Leistung und der Geist der Medizin 
an der Berliner Charité im ersten Jahrhundert ihres Bestehens (1710-1810). 


Von Pavı 
In der herkömmlichen Überlieferung erscheint 
die 1710 gegründete Berliner Charité als eine 
Bildungsanstalt für Militärchirurgen und Heb 
ammen, in kleinen Verhältnissen entstanden und 
klein nach ı00jährigem Be- 
stehen in der Medizinischen Fakultät aufging, deren 
Glanz die Welt so erfüllte, daß das kleine Licht des 
Anfangs verdunkelt wurde 
Wenn man die Heilkunde einer Zeit historisch 
würdigen will, muß man ihre Leistung für diese 
Zeit betrachten. Diese Leistung kann so in deı 
Praxis verankert sein, daß man sie aus den wissen- 
schaftlichen Quellen nicht oder nur indirekt zu 
erschließen vermag. Daher läuft eine Forschung, 
in die wissenschaftliche Tradition ein- 


geblieben, bıs sie 


die sie nur 


gliedert, Gefahr, an ihrer Bedeutung vorbei- 
zusehen. Das ist z. B. lange bei der mittelalter- 
lichen Medizin der Fall gewesen Bei unseren 


Untersuchungen über die Heilkunde an der Charite! 
hatten wir den Eindruck, als sei es ihr, übrigens 
nicht nur ihr, sondern der ganzen deutschen Heil- 
kunde des ı8. Jahrhunderts, ähnlich gegangen 
Man kann ruhig sagen, daß die Männer, die an 
dieser Anstalt als Ärzte und Lehrer wirkten, zu 
den tüchtigsten gehörten, die ihre Zeit hervor- 
gebracht hat, und daß ihre Wirkungsstätte ıhrer 
würdig war, wenn sie auch schlimme und schlimmste 
Zeiten erlebte 

Da ist z. B. der Chirurg SENFF, ihr erster wund- 
ärztlicher Leiter. Ein Kollege schreibt von ihm, 
er sei mit seinen geschickten Händen zum Ope 
Mit der von 
ihm technisch ausgebauten Methode für die opera 


rateur geradezu geschaffen gewesen 


tive Entiernung des Blasensteins brauchte er, wie 
von einem begeisterten fachmännischen Augen- 
dem Sohn des großen Chirurgen LORENZ 
3 Minuten, Die 
Pockenschutzimpfung, erst mit 
Menschenblattern, dann JEenners Ent- 
deckung (1796) mit Kuhpocken, wird an der 
Charite früh erkannt und mit ruhiger Abwägung 
alles dessen, was für und gegen das Verfahren zu 


zeugen, 
HEISTER, 
Bedeutung der 


versichert wird, nur 2 


nach 


sprechen scheint, propagiert. ELLER, einer der 
um die Anstalt am meisten verdienten Arzte 
(+ 1760), impft schon 1721 unter den ersten in 


Deutschland, und JENNER erscheint in der Charite- 
literatur schon früh als ein ‚‚Wohltäter der Mensch- 


1 Vel. P. Diersen u. E. HeiscHker, Die Medizin 
an der Berliner Charite bis zur Gründung der Uni 
versität Ein Beitrag zur Medizingeschichte des 
18. Jahrhunderts. Mit einem Geleitwort von H. Kun 
NERT. Berlin: Julius Springer 1935 
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Berlin. 


heit‘. Von HvureL_anp wird dem Verfahren auch 
fiir die Zukunft als Prophylaxe anderer Seuchen 
eine gute Prognose gestellt und die Schutzimpfung 
gegen Masern mit Tränendrüsensekret von Masern- 
kranken u. ä. empfohlen. Ernst Horn hat große 
Verdienste um die Gestaltung des Irrenwesens und 
den Ausbau der psychischen und der Arbeits- 
therapie in Deutschland, wie man denn überhaupt 
den Geisteskranken an der Charite ein besonderes 
Interesse entgegenbrachte. Er gehört zu den ersten, 
die den Studierenden in Deutschland einen syste- 
matischen Unterricht in der Psychiatrie erteilten, 

Der ganze Unterricht in der Charite wurde in 
einer Form gegeben, die man noch heute als die 
allein richtige ansehen muß. Der Lehrer und det 
Krankenhausarzt waren in einer Person 
einigt. Genau wie heute ein Praktikant bekam 
der Schüler Gelegenheit, sowohl in den klinischen 
Stunden wie außerhalb derselben mit dem von 
ihm zu betreuenden Kranken in Verbindung zu 
treten. Es wurden sorgfältige Krankengeschichten 
geführt, die Fälle in Anwesenheit der Studierenden 
in Rede und Gegenrede mit dem Lehrer durch- 
gesprochen, Operationen vorgeführt und in Kursen 
erlernt und die unglücklich ausgehenden Fälle 
durch die Sektion kontrolliert. Auf die klinischen 
Sektionen legte man den größten Wert. Der be- 
handelnde Arzt und der die Autopsie ausführende 
Anatom arbeiteten aufs engste zusammen, damit 
in der Technik nichts übersehen und geschädigt 
würde. Solche Unterrichtsmethoden waren da- 
mals, wo die Universitäten namentlich in Deutsch- 
land noch zum größten Teil einer fast rein theore- 
Ausbildung dienten, nur an wenigen be- 
berühmten Hochschulen erreicht, hatten 
aber an kaum einer eine solche Fülle von Kranken 
zur Verfügung wie in Berlin, wo die Zahl det 
Patienten bis zu 1000 betrug und jährlich mehrere 
hundert Frauen niederkamen. Vor allem muß die 
Gründung der Hebammenlehranstalt (1751) als eine 
eroße Tat betrachtet werden. Um sie bemühte 
sich schon der bekannte Nationalökonom Süss- 
MILCH aus bevölkerungspolitischen Motiven, Neben 
ihm waren es hauptsächlich ErLer, der spätere 
Hebammenlehrer HENCKEL und der von FRIED- 
RICH D. GR. mit der Ausarbeitung der Pläne be- 
auftragte MAUPERTUIS. Es entstand eine für ihre 
Zeit erstklassige Anstalt. Zehn Jahre später war 
sie so bekannt, daß man sie sich in Kopenhagen 
bei der Einrichtung eines gleichen Instituts zum 
Vorbild nahm 
Besserung in den 


Ver- 


tischen 


sonders 


Die Folge war eine einschneidende 
geburtshilflichen Verhältnissen 


18 


er 

= 
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Berlins und seiner Umgebung, eine deutliche Ver- 
minderung der Todesfälle bei Müttern und Kindern. 
Mancher hervorragende Praktiker hat damals 
seine Geburtshilfe an der Charité gelernt und ge 
lehrt. 

Aber auch die Theorie kam nicht zu kurz. Fast 
alle Chariteärzte Professoren am Col 
legium medico-chirurgicum auch Mitglied der 
preußischen Societät der Wissenschaften, det 


waren als 


späteren Akademie. Schon diese Stellung ver- 
anlaßte manchen, sich in Wort und Schrift mit 
den wissenschaftlichen Zeitfragen auseinander- 


zusetzen, wenn die Mitarbeit auch selten, oft 
widerwillig und nicht immer anerkannt geschah 
ELLER untersucht z. B. in vitro mit sorg 
fältig durchdachten Methodik die Wirkungsweise 
der Arzneimittel auf das Blut. In der Hauptsache 
sind es jedoch die in Hülle und Fülle gebotenen 
Krankheitsfälle des großen Hospitals, die man in 
voller Kenntnis der in- und ausländischen Literatur 
wissenschaftlich verwertet. Man erkennt die große 
Bedeutung des Krankenhauses zur Erprobung 
alter neuer Verjahren und begründet 
therapeutische Methoden und Heilmittel in 
weisen Vergleichen am Krankenbett. Aus kasuisti- 
schen Mitteilungen entwickeln sich im Laufe des 
Jahrhunderts 
Höhe stehende Übersichten großer Gebiete aus dem 
Kreise der Pharmakotherapie, der inneren Medizin, 
Chirurgie, Geburtshilfe und Psychiatrie, die die 
Medizin in manchem hier nicht zu erörternden 
Detail gefördert haben. Man hat jenen deutschen 
Ärzten den Vorwurf gemacht, sie hätten ihre Er- 
folge aufgebauscht und ihre Mißerfolge vertuscht 
Wir hatten genau den entgegengesetzten Eindruck 
Für Publikation Auf 
richtigkeit und das Bestreben, aus dem Mißerfolg 
zu lehren und zu lernen, geradezu charakteristisch 
Den literarischen Erfolg hatten die 
Charitéautoren mit ihren Lehrbüchern aus allen 
Gebieten Manche erlebten mehrere Auflagen 
und hielten sich jahrzehntelang im Gebrauch det 
Eine Verbandlehre HENCKELS wurde 
Erscheinen in 


einer 


und neue 


serien- 


wertvolle, auf wissenschaftlicher 


manche erschien uns die 


größten 


Studierenden 
noch 73 Jahre nach ihrem neue! 
Bearbeitung herausgegeben 

Der Geist, der Arzttum, Unterricht und Wissen 
schaft der Charité erfüllt, ist der Geist des 18. und 
Jahrhunderts. Er läßt den Nieder 
schlag Aufklärung, Sturm und 
Drang, Klassizismus und Romantik deutlich et 
kennen Am Anfang des 18. Jahrhunderts hatte 
Königtum in der Universität 
Halle durch weitberühmte 
Männer, darunter die Mediziner Stan. und Hort 
MANN, glänzende Hochschule. Es stimmte mit 
den pietistischen und utilitaristischen Strömungen 
der Zeit, die mehr für eine technisch-praktische 
Berufsbildung als für ein Universal- und Uni 
überein, daß FRIEDRICH 


beginnenden 19 


von Pietismus, 


das junge Preußisch: 


seine repräsentative 


versitatswissen eintraten 


WILHELM I., der für Bibliotheken kein Geld hatte, 
eine medizinische Fachschule im Collegium medico- 
chirurgicum 


schuf und ihr in der Charité das 


Die Leistung und der Geist der Medizin (1710—1810) 


Die Natur- 
wissenschaften 


praktische Betätigungsfeld gab. Er wäre nicht 
der Soldatenkönig gewesen, hätte er hierbei nicht 
auch an die ärztliche Versorgung für seine Armee 
gedacht, für die ihm die Geldmittel nicht so leicht 
fehlten. Aber erst in den Feldzügen des großen 
FRIEDRICH zeigte sich der Segen der Institution. 
Mancher von den Chefärzten zog mit seinen 
Truppen ins Feld, trug auf den Kriegsschauplatz, 
was er daheim am Krankenbett gelernt hatte, und 
verwertete die Kriegserfahrungen im Unterricht und 
in der Forschung. So brachten z. B. die General- 
chirurgen SCHMUCKER und THEDEN aus Schlesien, 
der Heimat der Ärztefamilie Hann, die Begeiste 
rung für die Hydrotherapie nach Hause. Sie wurde 
in der Charité in der Folge mit ganz besonderer 
Begeisterung gepflegt. Mancher, wie die hervor 
ragenden Chirurgen Vorrus MURSINNA, 
wuchs aus der kleinen Stellung eines handwerks 
mäßig beginnenden Kompagniefeldschers zum 
hochangesehenen Generalchirurgen und klinischen 
Lehrer empor. Der große König kümmerte sich 
selbst viel um die Männer, die Soldaten, 
Bürger und auch manches Mitglied des Königs 
hauses versorgten. Er schickte solche, die ihm 
besonders befähigt schienen, zur Ausbildung ins 
Ausland, nach England, Holland und Frankreich 
Aus alledem kam nicht nur ein friderizianischer 
und preußischer Geist an die Charite, sondern 
auch manche führende Idee vom Auslande 
Unter FRIEDRICH WIHLELM |. drückt noch der 
Pietismus der Charitéliteratur einen unverkenn 
baren Stempel auf. Ever führt z. B 
glückliche Zustandekommen einer Brauerei an der 


oder 


seine 


1728 das 


Anstalt auf die Gnade Gottes zurück. Bald ge- 
hört das Interesse einer echt aufklärerischen 


Popularisierungstendenz. SCHAARSCHMIDT läßt für 
einen Silbergroschen eine Berliner Wochenschrift 
erscheinen, die in einer oft köstlichen Art und 
Weise gegen den Volksaberglauben ankämpft und 
sich mit hygienischen Fragen, z.B. dem Tabak-, 
Kaffee- und Schokoladengenuß beschäftigt. Später 
macht sich in der Chariteliteratur immer mehr der 
Versuch einer philosophischen Durchdringung det 
ärztlichen Probleme bemerkbar Der Begriff 
, Philosophie weitet sich freilich so, daß man 
schließlich alles Überdachte darunter versteht. 
Es gibt keinen besseren Beweis dafür als die Tat- 
sache, daß Mursınna die von ihm erfundenen 
mathematisch berechneten und der Individualität 
angepaßten Verbände ‚philosophische‘ Verbände 
nennt. Darin zeigt sich auch die hohe Bewertung 
der Mathematik. Sie erschien der Aufklärung als 
der Inbegriff der souveränen Vernunft. Ihre Be- 
Ausbildung des künftigen Arztes 
Charitéautoren oft betont Die 
Hauptbannerträger der philosophischen Medizin 
waren am Anfang des 18. Jahrhunderts STAHL 
(+ 1734) und Horrmann (¢ 1742) in Halle, berühmt 
durch ihren Versuch, in Verfolgung Leıpnızscher 
Gedanken die medizinische Erfahrung auf einer 
philosophischen Basis in ein System zu ordnen, 
das alles von einem einheitlichen Standpunkt er- 


deutung für die 
wird von den 


Heft 18. 
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klären sollte, daher Systematiker genannt. Von 
dieser Einseitigkeit, die allerdings den großen 
Vorzug hatte, die Heilkunde durch Leısnızschen 
Idealismus vor dem Verfall in einen noch ein- 
seitigeren iatrophysikalischen und iatrochemischen 
Materialismus zu bewahren, hielt sich ihr großer 
holländischer Zeitgenosse BOERHAAVE (ft 1738) 
fern. In seiner Phvsiologie und Pathologie trafen 
die naturwissenschaftlichen Theorien des 17. Jahr- 
hunderts zusammen, aber bei aller physiologischer 
Durchbildung, Synthese und Universalität 
Wissens, bei aller Berücksichtigung der neuen 
anatomischen, physiologischen und chemischen 
Kenntnisse war die Erfahrung sein Leitstern. Er 
war der Typus und das Vorbild des guten Arztes. 

Es entsprach dem realistischen Charakter der 
Charite, so sehr sie von Halle und vor allem von 


des 


HOFFMANN beeinflußt war, daß man der Borkr- 
HAAVEschen Richtung die größten Sympathien 
entgegenbrachte. Die meisten ihrer Ärzte waren 


direkt oder indirekt Schüler des großen Holländers, 
so ELLer, MuzerLL, HENCKEL, Vorus und Mur- 
SINNA. Wie eindrucksvoll seine Persönlichkeit in 
Berlin wirkte, erhellt aus einer Äußerung Friep- 
RICHS D. GR.: Die Professores müssen in der Medicin 
vor allem bei des BOERHAAVES Methode bleiben. 

Aus dem philosophischen Zeitgeist wird die 


Frage, was die Erfahrung und was die Durch- 
denkung, das Raisonnement, für Praxis und 
Forschung bedeutet, zu einem in der Charité- 


literatur mit besonderer Vorliebe erörterten Pro- 
blem. Das Resultat ist, daß beide zusammengehören 
Das Beste Dinge hat SELLE gesagt. 
Er war der philosophischste Kopf unter den 
Charitéarzten, fühlte sich von England, vor allem 
von Locke, stark beeinflußt und stritt sich um 
den empirischen Standpunkt mit Kant, den er 


über diese 


im übrigen aufs höchste verehrte. Die Zeit der 
Theorie ist nach ihm dahin, das Zeitalter der 
Beobachtung angebrochen. Er schreibt in den 


achtziger Jahren: Der Naturheilkundige hat es 
immer nur mit der Induktion zu tun. Sie muß 
mit strenger Unparteilichkeit angewendet werden. 
Nur mit Hilfe Räsonnements, das auf die 
Erfahrung gestützt ist, kann man sichere Resultate 
bekommen. Logik und Metaphysik gehören nicht 
zu den unerläßlichen Vorbereitungsfächern 
künftigen Arztes. Wer aber Geisteskraft genug 
hat, sich in die Dunkelheiten der Metaphysik zu 
wagen, der ‚stärke sich erst mit den Nahrungs- 
mitteln aus anderen Wissenschaften, wenn er sich 
nicht verlieren will“. Die anderen Disziplinen 
gehen ihm vor. Das wirklich Gesicherte, 
dessen Vorläufigkeit er sich klar bewußt ist, ist 
nach SELLE im Verhältnis zu dem Wust von 
Deutungen und Theorien, die man daran hängt, 
sehr gering. Wenn man es allein berücksichtigt, 
könnte man manches Buch auf den 50. Teil ver- 
ringern. Könnte das nicht auch heute geschrieben 
sein? 

In bezug auf das Leib-Seele-Problem huldigt 
Sette Anschauungen, die man praktisch als 


des 


des 


also 
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Materialismus bezeichnen kann, obwohl er die 
„Annahme eines höchst weisen Schöpfers'' als 
plausible Erklärung für das Wunderwerk des 


Organismus gelten läßt. Er leugnet das Dasein 
einer Seelensubstanz, die von der körperlichen 


Organisation unabhängig wäre. Die mensch- 
lichen Geisteskräfte sind nur in dem verhältnis- 
mäßig hohen Grad der Zusammensetzung des 


menschlichen Körpers begründet. 

Auch ist SELLE von einer Stufenfolge der Natur- 
körper überzeugt. Ihre Grade liegen eng neben- 
einander und verlieren sich durch unmerkliche 
Schattierungen ineinander. Die unterste Stufe 
ist die Verbindung zweier Elementarteile, die 
höchste die menschliche Organisation. Aus den- 
selben Elementen, aus denen die ‚gemischten‘, 
d. h. die anorganischen Körper bestehen, können 
durch eine künstliche Zusammensetzung organische 
Körper gebildet werden. Das Gewebe des mensch- 
lichen Körpers hat ebensolche Fäden wie das 
leichteste Gespinst eines Steines. Es ist die Zeit, 
in der man das letzte Formelement des Körpers 
ähnlich, wie wir etwa in der Zelle, in feinen Fasern 
suchte, deren chemische Zusammensetzung HAt- 
LER zu erforschen begonnen hatte. Das Mikroskop 
und andere Instrumente werden nach SELLE hier 
später einmal Aufschlüsse geben, an deren Anfängen 
man erst steht. Wie der Stoff, stehen die Kräfte 
der Körper in einer Stufenfolge. Ihr unterster 
Grad ist die Kraft eines einfachen Elementes, 
der höchste das sehr ausgebreitete und ausgebildete 
Genie eines Menschen. 

Ähnliche, wenn auch meist vorsichtig getarnte 
Gedankengänge findet man bei 
anderen Charitéautoren. Wer auf dieser Basis 
unterrichtete, mußte seinen Schülern Ideen ver- 
mitteln, die die mechanistischen Lehren und die 
Entwicklungstheorien des 19. Jahrhunderts vor- 
bereiten halfen Es ist die realistische Natur- 
philosophie der französischen Aufklärung, wie sie in 
Berlin vor allem durch MAvupEertTutIs um dieselbe 
Zeit importiert wurde, als Lessinc dort als der 
bedeutendste Vertreter des aufgeklärten Realis- 
mus lebte. Aber als SELLE seine philosophischen 
Werke schrieb, hatte sich bereits seit etwa 1'/, Jahr- 
zehnten im Sturm und Drang eine immer stärker 
werdende Reaktion gegen die Übersteigerung 
des Verstandesmäßigen erhoben. Rousseau hat 
bekanntlich einen großen Einfluß auf diese Ge- 
neration gehabt. Man spürt ihn, wie überall, so 
auch in der Charitémedizin. SELLE weist z. B. 
darauf hin, daß der Mensch als komplizierter 
Organismus Krankheiten mehr ausgesetzt ist als 
das Tier und, daß die Fortschritte der Kultur mit 
gesundheitlichen Schäden verbunden sind. Die 
Geburtshelfer beklagen die Verringerung der Ge- 
bärtüchtigkeit der Frauen als Folge der Kultur. 

Als am Ausgang des 18. Jahrhunderts in der 
deutschen Romantik der Geist Irrationalen 
immer mehr die Oberhand gewann, die natur- 
philosophische Spekulation mit dem vagen Be- 
griff der Lebenskraft und der Verwischung der 
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Grenzen zwischen Physik und Metaphysik unter 
dem Einfluß Scuettincs viele Ärzte in die Irre 
führte, da mußte der praktische Sinn, der an der 
Charité Tradition war, in Konflikte kommen 
In der Medizin beherrschte damals, von den deut- 
schen Naturphilosophen und Romantikern warm 
begrüßt, die Reizlehre die Situation, die der 
Engländer Brown (+1788) begründet hatte 
Mit einem hemmungslosen Dynamismus erklärte 
sie Leben und Krankheit aus nichts anderem als 
aus Reizen und der Fähigkeit oder Unfähigkeit des 
Organismus, auf diese Reize richtig zu reagieren. 
An der Charité wurde der Brownianismus nicht 
kampflos hingenommen. Mancher wandelte sich 
in mühsamem Ringen mit sich selbst vom An 
hanger zum Gegner. Dieser Kampf tritt vor allem 
bei HUFELAND zutage, der der Charité im letzten 
Dezennium des von uns zu betrachtenden Zeit 
abschnittes als besonders einflußreicher dirigieren 
der Arzt angehörte, Er war von vornherein ein 
scharfer Gegner Browns. In seinem Schrifttum 
ist die Begeisterung des Klassizismus für die Antike 
mit Rousseauschem Gedankengut lebendig. Die 
jeobachtungen der Alten sind ihm die ,,reinsten’’ 
von allen; denn sie erfolgten mit reinem Sinn und 
unbefangenem Gemiit Die Natur konnte sich 
damals in unverdorbenen Körpern auch als 
Krankheit natürlicher und unkomplizierter aus- 
wirken als heute Wieder erscheint ihm der 
Mittelweg zwischen Spekulation und Erfahrung 
als der einzig richtige, der Versuch des ,,genialischen 
Emporstrebens’ «der Romantiker verhängnisvoll 

Nicht anders geht es dem hervorragenden 
Charitépsychiater Ernst Horn, der sich 1818 
verbittert von seinem Posten zurückzog. Die ein- 
fache Anwendung eines geschlossenen Systems 
der Philosophie auf die Medizin ist bedenklich 
und trügerisch, so nötig der Arzt die philosophische 
Durchbildung hat. Eine ruhige und unbefangene 
\ufnahme neuer Tatsachen ist ergiebiger für die 
Kultur der Heilkunde als ein willkürliches Räsonne 
ment Wenngleich ein poetischer Schwung und 
eine schöpferische Phantasie (wie sie der Romantik 
als Methode galt) kühne Deutungen hervorbringen 
können, so sind sie doch nicht geeignet, einer 
Wissenschaft Prinzipien zu geben, deren An 
wendung zu wichtig und zu groß ist, um von einer 
willkürlichen Gestaltung abhängig zu sein 

In unserer Zeit wird man besonders Verständ 
nis dafür haben, wenn Horn seinen Schülern 
andererseits empfiehlt, trotzdem die gewagtesten 
Ansichten und Spekulationen der eigenen ruhigen 
Nachprüfung für wert zu halten, auch wenn sie 
das Gepräge einer offenbaren Willkürlichkeit und 
Seltsamkeit an sich tragen und unsere Hoffnungen 
oft enttäuscht werden. Es beweist seinen offenen, 
dem Zeitgeist aufgeschlossenen Sinn. Gerade in 
unseren Tagen, wo in der Heilkunde ganz ähnliche 
Fragen zur Diskussion stehen, muß man ferner 
sein tiefes Verständnis für das Verhältnis von 
Erfahrung und Theorie bewundern, seine voll- 
endete Objektivität gegenüber dem alten und dem 


wissenschaften 


neuen Denken. Er hatte als Mann, der zwischen 
zwei Zeiten stand, manche Wandlung durch- 
gemacht. Als große Erfolge der Erfahrung be- 
zeichnete er die Verbesserung der Fieberlehre, dıe 
ungleich glücklichere Behandlung einer Menge 
dynamischer, d. h. auf einer Störung der Lebens- 
kraft beruhender Krankheiten, Fortschritt in der 
Quecksilberbehandlung der Syphilis, vor allem 
die Rettung des Lebens vieler Millionen durch die 
Jennersche Kuhpockenimpfung. Als theoretische 
Basis der Medizin sind ihm die Hypothesen von 
den Schärfen des Blutes, von den qualitativen 
Veränderungen des Säftematerials, von den Un 
reinigkeiten, von der Roheit, Kochung und Fäul- 
nis der Säfte, wie sie die veraltete und entartete 
hippokratische Humoralpathologie gelehrt hatte, 
die Anschauung von der Straffheit und Laxheit 
der Faser, auf die sich Horrmann hauptsächlich 
stützte, nach zahllosen Opfern überwunden. Der 
Brownschen Lehre schreibt er mit vollem Recht 
den Vorzug zu, daß sie diese Schulsysteme zu Fall 
brachte Äber er kennt auch die schlimmen 
Folgen, welche die irrige Deutung und die willkür- 
liche Anwendung ihrer Sätze auf die Praxis nach 
sich gezogen haben. Erst als man vorsichtig 
wurde, nicht alles Vorbrownische verwarf und dazu 
überging, die Brownsche Ansicht klinisch sorg- 
fältig zu überprüfen, in der Anwendung von 
Arzneien auf ihrer Basis zu individualisieren, 
erkannte man, daß sie sich zwar befriedigender als 
alle bisherigen Theorien bewährte, aber keineswegs 
eine sichere Richtschnur für das ärztliche Handeln 
bot Nirgendwo geht es eben ohne die kritische 
Erfahrung 

Zu den schwersten Hemmungen des Fort 
schrittes gehörte im Denken der Ärzte vergangener 
Jahrhunderte die unselige Vorstellung, daß innere 
Medizin und Chirurgie verschiedene Dinge sind. 
Sie schloß die Wundärzte von der Wissenschaft aus 
und versagte dem Arzt die Kenntnis und Beob- 
achtung zahlreicher Symptomenkomplexe, welche 
die Erfahrung dem Chirurgen vermittelte Es 
wird für immer zu den Ruhmestaten der Berliner 
Schule des ı8. Jahrhunderts und der Charite 
gehören, daß sie diese Gefahr früh erkannte und 
ihr dadurch begegnete, daß sie im (Collegium 
medico-chirurgieum und in den Krankensälen den 
Unterricht für beide vereinigte. Am ausführlich- 
sten hat sich am Ausgang des Jahrhunderts 
MURSINNA mit der Frage beschäftigt. Er bedauert 
vor allem, daß der- praktische Arzt nichts von 
Geburtshilfe versteht und dadurch gezwungen ist, 
diese wichtige Aufgabe oft einem Handwerker 
ohne genügende medizinische Allgemeinbildung zu 
überlassen. Die häufige Verschleppung von Krebs- 
fällen durch Ärzte und die Hinauszögerung des 
chirurgischen Eingriffs führt er auf diese Verhält- 
nisse zurück. Die Spezialisierung der Augenheil- 
kunde, die man dem eigentlichen Arzte ,,ent 
rissen‘‘ hat, ist ihm ein Dorn im Auge. Nur ein 
Arzt, der in allen Sätteln zu reiten weiß, kann seine 
große Aufgabe erfüllen. Er muß allen Volks- 
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genossen, hoch und niedrig, zur Verfügung stehen. 
Deshalb wendet sich HUFELAND gegen den be- 
rühmten REıL, dem sein 1813 erfolgter Tod die 
vor 3 Jahren übernommene Vertretung der 
klinischen Medizin an der neugegründeten Universi- 
tät Berlin aus den Händen nahm. Er hatte vor- 
geschlagen, man sollte für die Versorgung der Armen 
und der minderbemittelten Volkskreise, nament- 
lich auf dem Lande, in besonderen Schulen sog. 
Routiniers ausbilden, Heilkundige zweiten Ranges, 
mit rein empirischem Wissen. Das hält der 
Charitégeist für unvereinbar mit den Aufgaben des 
Arztes. Diese Heilkundigen können höchstens 
unter der Aufsicht von Ärzten arbeiten. 

Wir haben mit Rücksicht auf den Raum und 
auf die Ziele dieser Zeitschrift nur einen kleinen 
Ausschnitt aus dem geben können, was die Charité 
für ihre Zeit bedeutete. Um diese Leistung in 
vollem Umfang zu würdigen, hätten wir uns zu 
sehr ins Detail verlieren müssen. Geht man in die 
Einzelheiten, für die wir auf unser oben zitiertes 
Buch verweisen, so ist man immer wieder über- 
rascht, wieviel uraltes Volksgut und uralte medi- 
zinische Wissenschaft in ihrer Heilkunde noch 
lebendig sind. Irrtümer, etwa über die Ent- 
stehung der Phthise, des Kindbettfiebers, über den 
Geburtsmechanismus und vieles andere aus der 
Zeit der Hippokratiker gelten noch als Wahrheit. 
Aber größer ist die Zahl der richtigen Beobachtun- 
gen in der falschen Theorie bei der Entzündung, 
dem Krebs, der Lues, bei den epidemischen und 
anderen Erkrankungen. Neben dem Irrtum steht 
oft eine durchaus richtige Therapie. Zu dem, was 
die ärztliche Beobachtung an Neuem sah, an 
neuen Krankheitsbildern, neuen diagnostischen 
Methoden und Behandlungswegen kennenlernte, 
haben die Chariteärzte aus ihrer praktischen Er- 
fahrung nicht wenig beigetragen. Sie waren fast 
alle tüchtige Ärzte, geschickte Chirurgen, gute 
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Geburtshelfer und begeisterte, pflichtbewußte 
Lehrer. Oft imponiert uns die Unabhängigkeit von 
der Schule und die Freiheit gegenüber der herr- 
schenden Meinung gerade bei den Autoren, die 
in harter Kriegserfahrung heranreiften. 

Der Geist, der die Medizin des 18. Jahrhunderts 
erfüllt, war an der Charite in seiner besten Form 
vertreten. Die theoretische Basis lieferte ihrer 
Heilkunde die Philosophie, sie führt von der Auf- 
klärung zur Romantik, vom Realismus zum 
Idealismus, vom stofflichen zum dynamischen 
Denken. Aber niemals verkommt man in der 
Spekulation. Die Induktion und die naturwissen- 
schaftliche Erfassung des Lebens- und Krankheits- 
prozesses wird über dem Räsonnement nie ver- 
gessen. Gewiß wurden damals auch außerhalb 
Berlins Stimmen laut, die diesen Weg wiesen, den 
BOERHAAVE den Ärzten neu geschenkt hatte, 
aber es ist doch etwas Besonderes, daß damals 
eine lange Reihe von klinischen Lehrern so un- 
unterbrochen und mit solcher Konsequenz die Er- 
fahrung vor die Theorie stellten, allein in ihrer 
Verknüpfung mit der Theorie die richtige Methode 
sahen und so ausdrücklich eine Spekulation ab- 
lehnten, welche ohne Erfahrung bestehen zu 
können glaubte. Es ist preußischer Geist, der die 
Schüler diese Wege gehen heißt, trocken, manch- 
mal pedantisch, aber immer vom höchsten Berufs- 
ethos erfüllt. 

Die Chariteärzte haben die Medizin nicht 
sprunghaft gefördert und keine großen Ent- 
deckungen gemacht. Aber sie haben aus dem, was 
die Heilkunde des 18. Jahrhunderts bot, für den 
Kranken und für ihre Schüler herausgeholt, was 
herauszuholen war. In der Geschichte des ärzt- 
lichen Standes wird ihre Pflege der Gemeinschaft 
von Medizin und Chirurgie das Zeugnis eines 
Geistes bleiben, der über sein Jahrhundert hinaus- 
sah 
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Die Verformungsgesetze der Kristalle, insbesondere 
der Metallkristalle, sind in den letzten 15 Jahren der 
Gegenstand einer nur noch schwer zu überblickenden 
Folge von Untersuchungen experimenteller und theore- 
tischer Art gewesen. Langsam, aber sicher hat sich die 
Erkenntnis Bahn gebrochen, daß alle unmittelbar auf 
technische Ziele abgestellten Untersuchungen an poly- 
kristallinen Metallproben keine Aufklärung allgemeiner 
Art, d.h. Aufklärung über die der Verformung zu- 
grundeliegenden elementaren Vorgänge und ihre 
Gesetzlichkeit bringen können. Die Röntgenunter- 
suchung durch Interferenzen im Verein mit der stets 
weiter ausgebildeten Kunst, große Metallkristalle 
herzustellen, öffneten vor 15 Jahren neue Bahnen, 
um sich an das ersehnte Ziel eines Verständnisses des 


! E. Scumip u. W. Boas, Kristallplastizität (Struk- 
tur und Eigenschaften der Materie, 17). Berlin: Julius 
Springer 1935. X, 37358. Preis geh. RM 32.—, geb 
RM 33.80 

2 C. F. Eram, Distortion of metal crystals. Oxford: 
Clarendon Press 1935. XIII, 182 S. Preis geb. 15 Ss 


technischen Werkstoffes auf dem Umwege über die 
rein physikalische Erforschung des technisch völlig 
unbrauchbaren Einkristalles heranzupürschen Auf 
diesem Wege stehen wir heute noch. Zwar haben bis 
heute die vielen erstaunlichen Eigenschaften der 
Materie, die diese Forschungen neu ans Tageslicht 
gebracht haben, noch nicht die Synthese gefunden, 
daß sie in größerem Ausmaß praktisch-technisch be- 
deutungsvoll geworden wären. Aber einerseits sind 
die Ergebnisse wesentlich für jede physikalische 
Theorie des metallischen Zustandes; und andererseits 
hat sich die Überzeugung im Laufe des Weges eher 
gefestigt als vermindert, daß der zum technischen Ziel 
scheinbar längere Weg über den Einkristall doch der 
schnellste sein wird, weil er der einzig gangbare ist 

Freilich führt dieser Weg, nachdem wenige klare 
Aussichtsstellen passiert sind, in ein Dickicht von 
Einzeltatsachen hinein, für das noch keine durchgreifen- 
de Gliederung ersichtlich ist. Die experimentelle For- 
schung gerät bei der Untersuchung der Einkristalle bald 
an Stoffe von so ausgeprägter Individualität und dazu 
von solcher Empiindlichkeit z.B. gegen unsanfte 
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Behandlung oder gegen geringste Verunreinigungen 
daß allgemeine Folgerungen heute nur in bescheidenem 
Umfange gezogen werden können 

Das gleichzeitige Erscheinen der beiden Bücher 


über den gleichen Gegenstand beide geschrieben 
von Forschern, die die ganze Entwicklung miterlebt 
und miterkämpft haben ist ein Ausdruck des Be 


dürfnisses, sich Rechenschaft über das bisher durch 
messene Gebiet abzulegen und, so will mir scheinen 
der Wunsch, sich neu zu orientieren über den Ausgang 
aus dem Dickicht zu einem freier überblickbaren Feld 
größerer Allgemeinheit hin 

Von den Autoren ist E. Scumip 
der Physik in Freiburg (Schweiz) 
knüpft mit den Pionierarbeiten von Poraxyı im 
Kaiser Wilhelm-Institut für Faserstoffchemie in Dah- 
lem. Der von PoLanyt ursprünglich für Dehnung von 
Faserstoffen entworfene Apparat ist das meist benützte 
Gerät beim Studium der plastischen Verformung der 
Metallkristalle geworden. Die erste größere Arbeit, die 
das bekannte Modell für den Gleitmechanismus enthält 
ist die von MarK, PoLanyı und SCHMID gemeinsam 
gezeichnete Untersuchung von Zinkeinkristallen vom 
Jahre ı922. Seit dieser Zeit sind in Dahlem behei 
matet in verschiedenen Instituten und getragen von 
E. Scumip, G. Sachs und einer Reihe tüchtiger junger 
Mitarbeiter, unter ihnen auch dem Mitverfasser Boas 

die Arbeiten über Plastizität in Fülle entstanden, 
bis das Kaiser Wilhelm-Institut für Metallforschung 
in Dahlem zur Auflösung gelangte 

Fast zur gleichen Zeit wie in Dahlem wurden Plasti- 
zitätsuntersuchungen größeren Ausmaßes in London 
begonnen. Miss Eram (jetzt Mrs. G. H. Tipper) ist 
Mitverfasserin der grundlegenden Arbeit von TaAyYLor 
und ELam über die Kristallverformung von Aluminium 
die im Jahre 1923 erschien 

\uch aus dem Londoner und jetzigen Cambridger 
l.aboratorium ıst eine große Reihe von Arbeiten hervor 
gegangen Wie weit die friedliche Konkurrenz der 
l.aboratorien in beiden Landern zur Entwicklung dieses 
Forschungsgebietes beigetragen hat (nur ein kleiner 
Bruchteil der Arbeiten stammt aus anderen Instituten) 
das zeigt ein Blick auf die Zitatlisten der beiden Bücher 
fast scheint es, daß im englischen die Dahlemer Gruppe 
und wiederum im deutschen Buche die englische Gruppe 
am häufigsten genannt wird 

Bei allem Interesse, mit dem beide Gruppen die 
Arbeiten der anderen zur Kenntnis nahmen, sind sie 
doch voneinander recht unabhängig geblieben Die 
beiden genannten ersten Arbeiten haben ihre Richtung 
weitgehend bestimmt: PoLANY!I war von einem hexa 
gonalen Kristall, dem Zink, ausgegangen. Das mag 
ursprünglich mehr den Grund leichter Herstellbarkeit 
der Einkristalle (nach dem Ziehverfahren aus der 
Schmelze) gehabt haben ; es war aber von einschneiden 
der Bedeutung für die Erkenntnis des Gleitmechanis- 
mus, daß er bei einem Kristall mit einer einzigartigen 
Basisfläche in der einfachsten Form studiert wurde 
Die deutschen Forscher haben im Anschluß hieran 
lange Zeit eine Vorliebe für Metalle geringerer Kristall- 
symmetrie bekundet 

Das englische Ausgangsmaterial war Aluminium 
kristallisiert durch ein Rekristallisationsverfahren, 
von regulärer Kristallsymmetrie Auf den stab- 
förmigen Kristall wurde ein Koordinatensystem auf- 
geritzt und die Verformung an der Veränderung 
der Längen und Winkel der Koordinatenabschnitte 
beobachtet und rechnerisch in Elemente zerlegt 
Der Verformungsvorgang ist hier verwickelter als 
beim Zn, weil er aus den Gleitungen nach mehreren 
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im Kristall gleichberechtigten (Oktaeder-) Flächen 
bestehen kann. Als weiterer kubischer Kristall wurde 
Eisen untersucht; der Vergleich der Äußerungen über 
die kristallographischen Elemente seiner Gleitung in 
beiden Büchern ergibt, daß sie offenbar immer noch 
nicht restlos aufgeklärt sind. Die Erscheinungen der 
mehrfachen Gleitung, die sich den Engländern am 
kubischen Material am stärksten schon bei der Dis- 
kussion der Geometrie der Gleitverformung auf- 
drängten, führten dazu, daß sie der Verfestigung 
latenter Gleitsysteme ihr Interesse sehr bald zuwandten 
Die einfacheren Gleitungen der hexagonalen Kristalle 
andererseits gestatteten SCHMID 1924 auf dem Delfter 
Kongreß für angewandte Mechanik, das Elementar- 
gesetz zu formulieren, daß für das Einsetzen der Glei- 
tung (sog. Streckgrenze) eine kritische Schubspannungs- 
komponente überschritten werden muß: Die Netzebenen 
des Kristalls, die bei der Gleitung übereinander her- 
rutschen, setzen sich erst dann in Bewegung, wenn in 
der Bewegungsrichtung die notwendige Schubkom- 
ponente herrscht womit ausgedrückt ist, daß andere 
Spannungskomponenten (z. B. allseitige Drucke oder 
Komponenten quer zur Gleitrichtung) wirkungslos sind. 

Dieses Gesetz ist bisher leider das einzige wirklich 
durchgreifende geblieben. Seine Bedeutung liegt darin, 
daß mit voller Klarheit eine Zustandsvariable‘‘ 
nämlich die Spannungskomponente, angegeben wird 
von deren Wert der physikalische Vorgang bestimmt 
wird. Die Suche nach den ‚Zustandsgrößen‘‘ ist in 
allen Teilen der Physik der Anfangsschritt in der 
theoretischen Durchdringung eines experimentellen 
Tatsachenmaterials. Alle Plastizitätsforschung jenseits 
des Scumipschen Elementargesetzes ist zur Zeit noch 
zu kennzeichnen als Kampf um die Ermittlung der 
Zustandsgrößen 

Das zentrale Problem der Plastizitätsforschung ist 
die ‚Verfestigung‘, d.h. die Erklärung der Tatsache, 
daß ein Gleitsystem, je weiter es abgleitet, um so 
schwerer in Gang zu halten ist. Im Anschluß an die 
technische Herkunft des Begriffes Verfestigung und an 
die experimentelle Aufnahme der Verfestigungskurve 
hat man die für die Gleitung jeweils erforderliche Schub 
spannungskomponente meist in Abhängigkeit von 
der bereits erfolgten Abgleitung (Gleitstrecke) auf- 
getragen. Die Versuche, den Anstieg dieser Komponente 
im Verlauf der Ableitung generell d.h. für ver- 
schiedene Kristalle bzw. verschiedene Gleitsysteme, 
sowie für betätigte und für latente Gleitsysteme 
formelmäßig zu erfassen, haben keinen Erfolg gehabt 
Es ist fraglich, ob die Abgleitung überhaupt die maß- 
gebende Variable ist; in letzter Zeit wird die Auffassung 
betont, daß die Abgleitgeschwindigkeit geeigneter sei 
aber auch dies dürfte noch keine endgültige Formulie- 
rung der Zustandsvariablen sein Daß unbedingt 
Rücksicht auf den zeitlichen Ablauf der Verformung 
genommen werden muß der in der rein geometrisch 
definierten ,,Abgleitung’ nicht vorkommt , ergibt 
sich aus der Existenz des Gegenprozesses der Ver- 
festigung, aus der ‚Erholung‘: bei einem plastisch ver- 
formten, verfestigten Kristall sinkt schon durch bloßes 
Stehenlassen die kritische Schubspannung, unter Um- 
ständen bis auf den niedrigeren Wert vor der Ver- 
formung. Man erkennt die gleiche Notwendigkeit der 
Einbeziehung von Geschwindigkeitsvariablen auch 
aus der Tatsache, daß durch plötzliche Belastung ein 
Reißen gegebenenfalls nach kristallographischen 
Ebenen, die am Gleitvorgang gar nicht beteiligt sind 
eintritt 

Neben dem Gleiten ist aber noch ein zweiter wesent- 
licher Mechanismus der plastischen Gestaltsänderung 
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von MATHEWSON erkannt worden: Die Zwillingsbildung 
Sie bedeutet für die Metallkristalle ein Gleiten um be- 
stimmte Beträge, so daß ein Teil des Kristalls aus der 
Ausgangslage in eine neue Lage spiegelbildlich zur 
Zwillingsebene übergeführt wird. Selbst bei Kristallen 
wie Zink, die den einfachen Gleitvorgang im weitesten 
Maße befolgen, kann zum Schluß, kurz vor dem Zer- 
reißen, die Zwillingsbildung auftreten, die ihrerseits 
eine Gleitebene wieder in eine günstige Stellung bringt, 
so daß durch Abgleiten auf ihr eine letzte Möglichkeit 
zu plastischem Nachgeben entsteht. Die Zwillings- 
bildung ist eine Umorientierung des Kristalls durch 
kleine, aber endliche Lageänderungen der Atome 
seines Gitters. Sie hat viel ausgesprochener diskonti- 
nuierlichen Charakter als die Gleitung, die über längere 
oder kürzere Strecken erfolgen kann. Daher sollte man 
viel eher als beim Gleitvorgang erwarten, daß ihr 
Eintreten durch einen Schwellenwert einer Spannungs- 
komponente bestimmt ist. Bisher ist es aber noch 
nicht gelungen, irgendwelche Gesetzmäßigkeiten hier- 
über aufzudecken. Nur das dürfte klar sein: da es 
(wegen der in der Zwillingsstellung erreichten Sym- 
metrie) keine ‚Erholung‘ von der Zwillingsbildung 
geben kann und überdies der Prozeß plötzlich auftritt 
und beendet ist, sollte man hier den zeitlichen Ablauf 
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bei der Suche nach der Zustandsvariablen viel eher 
ignorieren können, als beim Gleitvorgang 

Die beiden Bücher über diese interessanten Dinge 
enthalten jedes einen vollen Überblick über die zahl- 
reichen Einzelergebnisse und über die Versuche, zu all- 
gemeinen Gesetzen zu gelangen. Das Buch von Miß 
ELAM erreicht wohl nicht ganz den gleichen Grad der 
systematischen Durcharbeitung wie das von Schamip 
und Boas; auch ist es pädagogisch nicht überall gut 
gefaßt (z. B. nicht genügender Zusammenhang zwischen 
Text und Bildern; Erklärung der stereographischen 
Projektion mitten in der Beschreibung des Defor- 
mationsvorganges; gelegentlich etwas farbloses Referie- 
ren), während das deutsche Buch besonders klar und 
gut geschrieben ist. Welche Arbeit in beiden Werken 
steckt, wird man daran ermessen, daß Scumip und 
Boas sich auf 703, nach sachlichem Inhalt in der 
Bibliographie aufgeführte Einzelarbeiten beziehen 
und die Zahl der Zitate im Etamschen Buch wird 
zwischen 500 und 600 liegen 

So mögen diese beiden Bücher im gewissen Sinne als 
Rückbesinnung auf eine erste, sammelnde Epoche der 
Plastizitätsforschung mit dem Wunsche begrüßt werden, 
daß sie eine Periode der besseren theoretischen Zusam- 
menfassung einleiten mögen! P.P. Ewarp, Stuttgart 
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Über die formelmäßige Darstellung 
der Rotationsenergiekonstanten der Moleküle und ihre 
Anwendung zur Berechnung von Dissoziationsenergien. 


Die Schwierigkeit der Berechnung von Dissoziations- 
energien der Moleküle aus der gesetzmäßigen Verteilung der 
Schwingungsenergieniveaus allein legt es nahe, die gesetz- 
mäßige Anderung der oft sehr genau gemessenen Rotations- 
konstanten als Ergänzung heranzuziehen. Aus der „Krüm- 
mung‘ der B«- oder re-Kurven sollte es möglich sein, auf 
die „Entfernung“ der Dissoziationsgrenze zu schließen. Ver- 
fasser hat früher! beim Grundzustand des Stickstoffmoleküls 
auf diese Möglichkeit hingewiesen zur Entscheidung zwischen 
den beiden Befunden von bzw. 11,74 Volt (nach Morses 
Formel) und 7,35 (nach HerzBers und Sroxer?). Brieflich 
hat mich R.Scumip aufdie Wichtigkeit des Problems zwecks 
Berechnung von Dissoziationsenergien des mit N, ver- 
wandten CO-Moleküls aufmerksam gemacht. 

Nun haben H. Beurtrer und K. Mire’ einen interessanten 
gesetzmäßigen Zusammenhang zwischen Kernabständen 
und Schwingungsenergien eines Moleküls angegeben und ihn 
durch einige Beispiele empirisch geprüft. Vom theoretischen 
Gesichtspunkt aus sieht man sofort, daß die angegebene 
Formel bei homöopolaren Molekülen den Kernpunkt des 
Problems trifft. 

Es soll hier eine ein wenig allgemeinere und theoretisch 
abgeleitete Formel kurz angegeben werden. Das Potential 
sei in folgender Weise definiert: 


V=--D+D®, bzw. 
en bles ke, 4; a, 
1 


2 3 4 
dann kann man an der Dissoziationsgrenze folgenden asymp- 
totischen Wert von B,/B, abschätzen 
Be I 
Be | 
kplog( E)| 
wobei die Energie E von der Dissoziationsgrenze aus gerech- 
net wird. Bei einem empirisch zu bestimmenden Wert 
von & ist dies die Beurrer-Mıesche Formel, die aber im 
allgemeinen im ganzen Kernschwingungsgebiet eines Mole- 
1 E. A. Hyıreraas, Z. Physik 96, 661 (1935). 
2 G. HERZBERG u. H. Sponer, Z. physik. Chem. 26, 1 (1934). 
3 H. Beutter u. K. Mie, Naturwiss. 22, 419 (1934). 


küls nicht hinreichend genau sein wird. Andererseits ist in 


meiner eben zitierten Arbeit die Formel 


Be D 


I as 1 9 45 15 15 ] ky 


abgeleitet, wenn wir B,/B, als Funktion der Energie statt 
der Schwingungsquantenzahl schreiben. Die beiden Formeln 
können in die folgende vereinigt werden 


log| — | 
u 4 ( El 
15a,- -120 -24 3%, 3 | D 
log! 
16 B 32 8 B E 


us) 
ewe(- 2) 
E 


3 
14 (af x) 
wobei C so gewählt wird, daß der asymptotische Wert der- 
selbe wird wie in Gl. (2). Übrigens läßt sich der Koeffizient k 
im allgemeinen kaum mit einer besonders hohen Genauigkeit 
bestimmen, so daß die Formel gewöhnlich als 


1 D 


Re 
anzusetzen ist. 

Auf das CdH-Molekiil empirisch angewendet, liefert die 
Formel eine äußerst genaue Bestimmung der Dissoziations- 
energie, etwa (6130 + 20) em! statt früher + 30 cm<-!, oder 
(6135 + 50) em-! nach Svensson!, und eine ausgezeichnete 
Übereinstimmung der r, ?2-Werte. 

Es ergibt sich 


1 0,3124 
61 30\]* 6130 
r 130 

+ 0,0975 log( 0,0066 ) 

| / E)} -E 
2 

v r, ber. (beob.) 

o 710 0,3140 (0,314) 

1 2047 0,2973 (0,298) 

2 3259 0,2779 (0,279) 

3 4325 0,2548 (0,254) 

4 §206 0,2254 (0,225) 

5 5842 0,1840 (0,184) 

1 E. Svensson, Z. Physik 59, 333 (1929). 


ay 
AH 
& 
« 
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Einsetzen der nach anderen Formeln früher abgeleiteten 
Konstanten &, a,, 4, a, der Potentialkurve in die Formel (4) 
liefert natiirlich eine ein wenig ungenauere Formel. Dies 
wird aber keine merkliche Anderung der Potentialkurve be- 
dingen 

Bergen, Chr. Michelsens Institut, den 28. Februar 1936. 

Eom A. HYLLERAAS. 


Uber das magnetische Verhalten im System 
Chrom-Schwefel. 


In Fig. ra ist das Ergebnis von Suszeptibilitätsmessungen 
an svnthetisch dargestellten Chrom-Schwefel-Präparaten 
im Konzentrationsgebiet CrS—Cr,S, dargestellt. In diesem 
System fällt auf, daß in einem schmalen Konzentrations- 
bereich ein außerordentlich starker Anstieg des Magnetismus 
stattfindet, der bei der Zusammensetzung CrS,.j in die 
Größenordnung schwach ferromagnetischer Stoffe führt 
Damit ist im System Chrom-Schwefel ein Analogon zum 
Magnetkies gefunden (vgl. Fig. 1b), dem etwa die Zusammen- 
setzung FeS,j; zukommt. Ob auch im System ( hrom- 
Schwefel das Maximum nach der schwefelreicheren Seite 
hin durch ein Zweiphasengebiet begrenzt ist, wie im System 
Eisen-Schwefel!, läßt sich auf Grund der bisherigen Röntgen- 
aufnahmen noch nicht mit völliger Sicherheit sagen, da die 
Diagramme über das ganze Gebiet sehr ähnlich sind. Eine 


nähere Untersuchung dieser Frage ist im Gange. 
0008 ~ 5670 De | 
“t=20% {6000 
| 
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| 
‘ | 
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/ 
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Fig. 1a. Das Fig. 1b. 


System Crs/Crysy 


Das System FeS’Fes, 


Die Präparate der stärksten Magnetisierbarkeit zeigen 
in ihrem Temperaturverlauf (vgl. Fig. 2a) eine Besonderheit. 
Oberhalb 165° abs. liegt, wie die Figur zeigt, das typische 
Verhalten eines ferromagnetischen Körpers mit einer Curie- 
Temperatur von etwa 310° abs. vor. An diesem Verhalten 
ist nichts Auffälliges. Unerwartet war dagegen der sprung- 
hafte Abfall des Magnetismus bei 165° abs. Eine ähnliche 
Erscheinung kennt man bereits vom Magnetit? (vgl. Fig. 2b), 


Mngy= 106000) 
| 
Sy | 
x 93 
& 
N? 
—- [4 
Fig. 2a Fig. 2b 


Temperaturverlauf der Magnetisierbarkeit vom CrS,,.; 
und Fe,O,. 
IR. Juza u. W. Bırrz, Z. anorg. u. allg. Chem. 205, 273 
(1932) 
2 P. Weiss u. R. Forrer, Ann. Chim. Phys. (10) 12, 330 


(1929) 


Die Natur- 


wissenschaften 


jedoch beträgt hier die Anderung der Magnetisierbarkeit 
an der Sprungtemperatur nur etwa 7 % (bei einer Feldstärke 
von 1740 Oersted), während sie in unserem Falle bis auf 
einen verschwindend geringen Wert zurückgeht und aus dem 
ferromagnetischen wieder in ein paramagnetisches Gebiet 
führt. Eine Erklärung dieses auffälligen Verhaltens, das 
stark an den Gang der Dielektrizitätskonstante bei Stoffen 
wie Seignettesalz erinnert, läßt sich bisher weder für den 
Magnetit, noch für die von uns untersuchten Chromsulfide 
geben. Beim Magnetit findet an der Sprungstelle keine 
Änderung des Gitterbaues statt!. Ob dies bei den Chrom- 
sulfiden der Fall ist, muß noch untersucht werden. Eine 
ausführliche Mitteilung der Versuchsergebnisse folgt in der 
Z. anorg. u. allg. Chem. Herrn Professor Dr. W. Kırmm 


möchten wir für wertvolle Beratung herzlichst danken. 


Danzig-Langfuhr, Institut für anorganische Chemie der 
Technischen Hochschule, den 6. März 1936. 
HAAKON HARALDSEN. ANNA NEUBER. 


Uber die Verwandtschaft zwischen Hoffmannschen 
Stößen und Schauern. 

In zwei früheren Arbeiten? wurde berichtet teils über eine 
Methode zur Schnellregistrierung von HorrmMannschen 
Stößen, teils über die damit erlangte Statistik über die 
Variation der Stoßhäufigkeit mit der Panzerdicke, wobei der 
Registrierapparat im Kellergeschoß des Institutes angebracht 
war. 

Die hier zu berichtende Untersuchung wurde mit un- 
veränderter Apparatur, aber in einem leichten hölzernen 
Schuppen in einiger Entfernung von anderen Gebäuden, aus- 
geführt und behandelt Registrierungen teils ohne und teils 
mit Eisenpanzer von 2,5; 4.5; 7,0; 12,0 em Dicke und mit 
einer Registrierdauer von 63 bzw. 93. 93. 84. 79 Stunden 

In Fig. ı sind die 


Zahlen pro Stunde für Ad 
Stöße größer als ı0® 
lonenpaare als Funk 42 


tion der Eisendicke ver 

merkt. Die Kurven 1 
und 2 entsprechen Mes- 
sungen im Instituts- 
keller bzw. im Schuy 

pen. Wie Kurve ı 
früher vermutentließ, 
liegt das Maximum bei 
4.5 cm Eisen?,. Im Ein- 
klang hiermit hat Car- 
MICHAEL* jüngst für 


\ 


SNbzah/ je Stunde 


N 


Stöße von etwa gleicher go a2 8 @ Nm 
Größe, aber mit Blei- fisen 
panzer, das Maximum Fig. 1. 


bei etwa 2,5cm Dicke 
gefunden 

Bei Kurve 1 ist der Anfangspunkt nur sehr kurz dauernd 
untersucht worden und ist deshalb nicht angegeben, liegt 
jedoch nicht besonders tief. Fine Nachprüfung wird sofort 
erfolgen. Im großen ganzen geht der Übergangseffekt Luft- 
Eisen viel deutlicher von Kurve 2 als von Kurve 1 hervor. 

Da einige früheren Untersuchungen mit großer Druck- 
kammer? über die Abhängigkeit der Stoßzahl vom Panzer 
das Maximum bei s cm Blei oder 8 cm Eisen ergaben, wäh- 
rend Street und Younc® mit einer kleinen Kammer das 
Maximum bei etwa 1,5 cm Blei, übrigens aber einen den 
Rossıschen Koinzidenzkurven ganz ähnlichen Kurvenverlauf 
gefunden haben und die hier genannten Resultate dazwischen- 
liegen, wird die Vermutung nahegelegt, der Unterschied 

! T. Okamura, Sci. Rep. Tohoku Univ. IV 21, 231 (1932) 

Cuine Hsten Lı. Phys. Rev. 40, 1002 (1932). H. Smöyı, 
Sci. Rep. Töhoku Univ. IV 24, 250 (1935) 

2 J. Bocsırn, Naturwiss. 23. 372, 783 (1935). 

3 Hier ist das Material der Ionisierungskammer (Seiten- 
wand 0,5 cm Messing, Deckel 1,0 em Eisen) nicht mit- 
gerechnet. 

% H. Carmicnaet, Proc. roy. Soc. Lond. 154. 223 (1936). 

E. G. Sreiscke, A. Gastece u. H. Nie, Naturwiss. 21, 


898 (1933). 
> 


® J. C. Srreer u. T. R. Younc, Physic. Rev. 47, 572 
(1935). 
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rühre daher, daß die am häufigsten vorkommenden Stöße 
bei den verschiedenen Untersuchungen nicht von derselben 
Größe seien. Es wäre deshalb interessant, die Rolle der 
Stoßgrößen näher zu untersuchen. Das bietet aber insofern 
Schwierigkeiten, als der Bereich dadurch begrenzt ist, daß 
die Genauigkeit bei den kleineren Stößen wegen der Schwan- 
kungen des lonisierungsstromes und bei den größten Stößen 
wegen der Seltenheit herabgesetzt wird. Trotz dieser 
Schwierigkeiten wurde eine Statistik nach Stoßgröße herzu- 
stellen versucht, wie aus Tabelle ı hervorgeht, wo die Stoß- 


Tabelle ı. 
I 


I Il IV 
Ehendiche 100 ng 
ocm ,20 0,1206 0,016 0,032 
2,5 cm 4.55 0,500 0,150 0,043 
4,5 cm 3,35 1,044 0,258 0,075 
7,00m 2,27 0,820 0,210 0,085 
12,0 cm 1,77 0,699 0,175 0,089 


zahlen pro Stunde in den angeführten Frequenzbereichen und 
für die verschiedenen Panzerdicken angeführt sind. Ferner 
sind die Resultate in Fig. 2 abgebildet, wo die Kurven 1—4 
den verschiedenen Frequenzgruppen entsprechen. Um diese 
Kurven miteinander vergleichen zu können, wurde die Stoß- 
zahl bei 12 cm Eisen gleich 1 gesetzt. Die senkrechte Linie 
M entspricht dem Maximum der Rossıschen Koinzidenz- 
kurve für Eisen nach Messungen von GEIGER und Fonrer!. 


ber Lisen 


Trotz der Unsicherheit der Kurve ı und besonders der 
Kurve 4 (s. oben) scheinen diese Resultate stark darauf zu 
deuten, daß das Maximum bei Kurven dieser Art bei um so 
größerer Eisendicke auftritt, je größer die Stöße sind, und daß 
die kleineren Stöße sich um so mehr dem Verlauf der Schauer 
nähern, je kleiner die Stöße werden. 

Vielleicht darf man auch aus Fig. 2 schließen, daß, je 
größer ein Stoß ist, er um so wahrscheinlicher mit Absorp- 
tion vom Primärstrahl verknüpft ist. 

Kopenhagen, Biophysikalisches Institut der Universität, 
den 16. März 1936. J. Bosco. 


Neue kristallführende Gläser von Macusani in Peru. 


Im Jahre 1926 beschrieb G. Linck? einen „neuen kristall- 
führenden Tektit von Paucartambo in Peru’. Dieses äußerst 
merkwürdige Glas unterscheidet sich von den bisher als Tek- 
tite bezeichneten Gläsern erstens durch seine Kristall- 
führung. G. Linck (l. c.) gibt 12 verschiedene Kristallarten 
an. Der Menge nach weit vorherrschend ist Andalusit in bis 
zu mehreren mm langen Nadeln, weiter treten Sillimanit, Feld- 
spat, Biotit u. a. m. auf. Zweitens ist sein Chemismus von 
dem der anderen Tektite recht abweichend. Bei einer Kiesel- 
säurezahl, die etwa der des Mittels der Australite entspricht, 
ist die Aluminiumoxvdzahl und auch die Alkalizahl erheblich 


! H. Geiger u. E. FÜNFER, Z. Physik 93, 543 (1935). 
2 Chem. d. Erde 2, 157 (1926). 


höher und dafür die Zahlen für Kalk und Eisen-Magnesia 
entsprechend niedriger, als bei den Tektiten im engeren Sinne. 
Auch die Konzentrationen an seltenen Elementen sind ver- 
schieden. Während die Konzentration der für die Tektite so 
charakteristischen Elemente Cr und Ni unter der Grenze der 
Nachweisbarkeit liegt, finden sich auffällig hohe Gehalte an 
B, Li, Be, Sn und As*. Aber ebenso erheblich sind die Ab- 
weichungen gegenüber den irdischen vulkanischen Gläsern. 
Eine Mineralparagenesis, wie die oben für das Glas von 
Paucartambo angegebene, ist noch niemals in irdischen Ge- 
steinsgläsern gefunden worden und nach unseren bisherigen 
Erfahrungen auch nicht zu erwarten. Der große Tonerde- 
überschuß, der sich in der Kristallisation der Tonerdesilikate 
Andalusit und Sillimanit ausdrückt, findet sich bei Obsidianen 
nicht. Auch das für Obsidiane so charakteristische seltene 
Element Mo fehlt dem Paucartamboglas völlig. 

So steht dieses Glas ganz einzigartig da, und diese Stellung 
wurde noch betont, als es in den 10 Jahren, die seit seiner 
Beschreibung verflossen sind, ein Unikum blieb. Die Her- 
kunft aus der Umgebung der Stadt Paucartambo war nur 
durch das Etikett belegt. Kein weiteres Beispiel ist bekannt 
geworden, auch keinerlei Nachricht über das Vorkommen 
solcher Gläser in ganz Peru. Es ist daher von besonderem 
Interesse, daß neuerdings das Mineralogische Institut Jena 
in den Besitz von Gläsern kam, die ebenfalls aus Peru 
stammen und die sich bereits nach kurzer Prüfung als 
identisch mit dem Lincxschen Glas erwiesen. Als Fundort 
wird die Umgebung von Macusani angegeben. Dieser Ort 
liegt rund 200 km südöstlich von Cuzco und ebensoweit von 
Paucartambo entfernt. 


Fig. 1. Verkl. 3/,. 


Die 5 Stücke wiegen 375. 230, 20, 19 und 9 g. Das größte 
hat die Form einer halben Mandel mit den Abmessungen 
ı1+g1/,* 4! „cm (Fig. 1). Die im Bilde nicht sichtbare Rück- 
seite wird von einer fast ebenen, ausgezeichnet muscheligen 
Bruchfläche begrenzt, während das 9- und das 20-g-Stück 
allseitig noch ihre natürliche Oberfläche haben. Das kleinste 
Stück (Fig. 2) hat dabei eine deutliche Dreikanterform. Die 
Skulptur der Oberfläche ist sehr ähnlich der des Glases von 
Paucartambo und der der Tektite, nur ist sie nicht so aus- 
geprägt. Die Stücke sind etwas abgerollt, besonders die drei 
kleinen. 


* Vgl. dazu die Dissertation von E. Preuss, Die spektral- 
analytische Untersuchung der Tektite. Jena 1935. 
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Die Dichte der 5 Stücke liegt zwischen 2,345 und 2,361 


(d** ,), je nach dem Gehalt an Kristallen und den nicht häu- 

figen Blasen. G. Linck bestimmte für Splitter vom Glas 
von Paucartambo den Wert d 
2,3595. Die Lichtbrechung des 
20-g-Stückes (de, 2,349 für 
das ganze Stück) ist My, 
1,4862 0,0003, der Wert für 
Paucartambo ty, 1,4855. Die 
Farbe der Gläser ist ganz licht 


bräunlichgrün. Sie sind noch in 
dicken Stücken klar durchsichtig 
Nur das größte Stück macht da- 
von eine Ausnahme. Bei ihm zeigt 
nur die helle Partie links oben 
in der Fig. ı die eben erwähnte 
Beschaffenheit. Der Hauptteil ist 
wolkig und schlierig aus- 
tbraun gefärbt 

sind auch in den neuen 


Natürl. Größe 


durch eine rötliche Substanz, die 
geschieden ist, undurchsichtig r 


Ganz ähnlich wie bei Paucartambo 


Besprechungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 


interessanten 


Eine eingehendere Beschreibung dieser 


Gläser wird an anderer Stelle erfolgen. 


Gläsern bereits mit bloßem Auge oder mit der Lupe zahl- 

reiche Kristalle zu beobachten, und zwar gauz vorherrschend 

lange, dünne, rotbraune Kriställchen F } zeigt einen 

solchen, von hochglänzenden Flächen begrenzt, der im Be- Fie. x. Verse. 12 x 

griff ist herauszuwittern weiter dem Sanidin ähnlich« 

idiomorphe Kriställchen, weiße, blumenkohlartige Knöllchen 

von Stecknadelkopfgröße und opakes, schwarzes Erz. An Jena, Mineralogisches Institut der Universität, den 

den großen Stücke zeigt sich, daß die Kriställchen im 16. März 1936 

ganzen etwas fluidal angeordnet sind. F. Hetpr 

Besprechungen. 

WAGEMANN, E., Narrenspiegel der Statistik. Ham- lich und sehr originell ist. Sie vermittelt einen gewal- 
burg: Hanseatische Verlagsanstalt 1935. VIII, 255 5 tigen Eindruck von der Fülle der Wirklichkeitserfassung 
ısemx23cm. Preis geh. RM 6.80, geb. RM 7.80 bei sozialen Erscheinungen, die ohne die Statistik in 

Dieses Buch eines Theoretikers und Praktikers der ihren großen und fundamentalen Zusammenhängen 

Wirtschaftsstatistik, das den Untertitel trägt Die völlig ungreifbar blieben Im folgenden möchte ich 

Umrisse eines statistischen Weltbildes‘', dürfte in vieler zu dieser Seite des Inhalts nicht näher Stellung nehmen, 

Hinsicht für Naturwissenschafter lehrreich und inter deren Kritik dem Fachmann überlassen bleiben muß 

essant sein. Es verdankt seine Entstehung, wie der Ich möchte nur etwas näher eingehen auf die Frage- 

Verfasser sagt, einem Zornesausbruch, der ihn wegen stellungen, denen wohl jeder Naturwissenschafter un- 


der immer wiederkehrenden gedankenlosen Diffamie 
rung seiner Wissenschaft in der Öffentlichkeit überkam 
Es ist bekannt, daß Irrtümer und Fälschungen in dieser 
Wissenschaft zahlreich sind. Viele glauben 
deshalb, daß Untersuchungen überhaupt 
keinen wissenschaftlichen Wert haben können. Bei der 
Beurteilung dieser Frage muß man aber unterscheiden 
Hemmungen, mit denen Wissen 
Die erste, spezifische ist die 


besonders 


statistische 


zwischen zwei diese 
schaft zu kämpfen hat 
daß ihre Ergebnisse von unmittelbarer Wichtigkeit für 
Politik und Wirtschaft können, und zwar nicht 


nur die wahren Ergebnisse, sondern fast ebenso oft die 


sem 


gefälschten. Der fälschende Wissenschafter kann des 
halb eine gesuchte und erwünschte Persönlichkeit sein 
gegen ihn hilft keine noch so gründliche Aufklärung 


über di 


Wohl aber ist 


Methoden und Grundlagen der Wissenschaft 


es möglich, die zweite Hemmung auf 


zuheben, indem man die methodischen Fehler und 
Schwierigkeiten und traditionellen Irrtümer einer 
Wissenschaft systematisch darstellt Das ist weit 


gehend auch die Aufgabe eines jeden Handbuches, z. B 
der Experimentalphysik. Es soll Anweisungen geben, 
und wie man Messungen richtig 
sich der Verfasser für 
er will eine Systematik 


wie man richtig mbt 
reduziert \ufgabe hat 
das Gebiet der Statistik gestellt 
der typischen Fehler geben 
Naturgemäß WAGEMANN Einzel 
probleme und Beispiele vorwiegend aus dem Gebiet der 
Wirtschafts- und Sozialstatistik und berichtet nur kurz 


Diese 


nımmt seine 


über die Anwendungen der Statistik in der Physik. Sein 
Buch ist deshalb für jeden, der sich über die Grundlagen 
der Wirtschafts 
zu empfehlen 


und Sozialstatistik belehren will, sehr 


zumal die Darstellung lebhaft, eindring 


willkürlich besondere Beachtung schenken wird 

Was ist der Gegenstand der Statistik? WAGEMANN 
faßt ihn, mit Recht, sehr weit Keines der uns um- 
gebenden Objekte ist vor ihrer Neugier sicher, sie sucht 
sie alle in ihr Netz, in den Bereich der empirischen Zahl 
zu ziehen. Wenn es der Statistik in den Sinn kommt, 
so zählt sie die Fische im Wasser, die Vögel und Insekten 
in der Luft und alles was auf Erden kreucht. Sie zählt 
die Menschen und ihre Handlungen, ihre Erzeugnisse 
und, wenn es sein muß, ihre Exkremente. Sie zählt die 
Verbrechen ebenso wie die Hochzeitsfeiern, den Tod 
und seine Ursachen, die Geburt und ihre Mißbildungen, 
die Erbmerkmale der Pflanzen und die Kreuzungs 
ergebnisse der Tierzüchtung, die Brenndauer der Glüh- 
birnen und die Lichtempfindlichkeit photographischer 
Platten. Ja, sie zählt die Weltkörper und das Licht, 
sie greift tief hinein in die Welt des Kleinen, sie gebietet 
über Moleküle, Atome, Elektronen und Photonen und 
unterwirft sie ihren Gesetzen. 

Den hier auftauchenden Begriff der empirischen Zahl 
WAGEMANN in Gegensatz zur reinen Zahl, dem 
Gegenstand der Mathematik. Diese Unterscheidung 
muß so verstanden werden, daß es bei statistischen 
Untersuchungen nicht genügt, diejenigen logischen Be- 
ziehungen zu berücksichtigen, deren Untersuchung und 
Entwicklung beim Zahlbegriff die Aufgabe der Mathe- 
matik ist, sondern daß es immer darauf ankommt zu 
entscheiden, ob die aufgestellten Zahlbeziehungen und 
die damit vorgenommenen Operationen auch sachlich 
gerechtfertigt sind. Das ist so selbstverständlich, wie 
wir von jeder anderen wissenschaftlichen Unter- 
suchung verlangen, daß ihre Sätze nicht nur gramma- 
tisch, sondern auch vernünftig sind. Aber 


setzt 


sachlich 
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trotzdem dies so selbstverständlich scheint, kenn- kreis der speziellen und der allgemeinen Relativitäts- 


zeichnet es doch den schwachen Punkt der wissen- 
schaftlichen Bildung nicht nur des Publikums, sondern 
auch vieler Wissenschafter unserer Zeit. Es ist ja nur 
natürlich, daß bei dem Anwachsen des formalen 
Apparates mancher Wissenschaften die Fähigkeit, 
zwischen formaler Richtigkeit und sachlicher An- 
gemessenheit einer formalen Operation zu unter- 
scheiden, leicht nachläßt 

In der Wirtschafts- und Sozialstatistik nun sind die 
vorkommenden mathematischen Operationen äußerst 
elementar. Kaum je gehen sie über die vier Spezies 
hinaus. Die Schwierigkeiten liegen ganz und gar auf 
der inhaltlichen Seite. Die Statistik erfaßt ihren Gegen- 
stand in der ‚statistischen Masse‘. Die statistische 
Masse ‚drückt die Zahl der unter einen begrifflichen 
Inhalt fallenden Exemplare aus. Sie ergreift daher 
sämtliche Einzelstücke, die dem Begriffsinhalt ent 
sprechen‘. Primär handelt es sich also immer um 
Anzahlen, im Gegensatz zur Physik, wo es sich primär 
stets um kontinuierlich variable GréBen handelt, die 
durch reelle Zahlen ausgedrückt werden. Allerdings 
spielen auch in der Statistik Mengen, etwa Export- 
mengen, eine ebenso wichtige Rolle, aber auch diese 
werden nur durch Zusammenzählung von Einzelstücken 
gewonnen, wobei jedes Stück noch beliebig, etwa mit 
seinem Gewicht, seinem Volumen oder seinem Preis 
gewichtet werden kann. Die Fehlermöglichkeiten in 
diesem Gebiet sind wesentlich Fragen der Erhebungs- 
technik und haben mit physikalischen Problemen wenig 
Analogien 

Die Unterschiede werden noch deutlicher im näch- 
sten Abschnitt, der die Probleme des statistischen Ver- 
gleichs behandelt. Dabei handelt es sich ja darum, die 
Anzahlen von statistischen Massen miteinander in Be- 
ziehung zu setzen und hieraus sinnvolle Aussagen zu 
gewinnen. Was zunächst die Summenbildung betrifft, 
so ist klar, daß es hier völlig eindeutige Vorschriften 
nicht geben kann. Wie man eine Exportmenge, die aus 
verschiedenen Artikeln besteht, durch eine Zahl 
repräsentieren soll, bleibt naturgemäß in hohem Maße 
willkürlich und muß von dem besonderen Zweck der 
Untersuchung abhängen. Es kann sein, daß die Summe 
der Preise interessant ist oder die Summe der Gewichte 
Ein eindeutiges „natürliches Maßsystem‘ wie in der 
Physik kann es hier nicht geben. Die ausführliche Dar 
stellung der Schwierigkeiten, denen man in der Wirt- 
schaftsstatistik begegnet, drängt dem physikalischen 
Leser immer wieder die Frage auf, wie es in der Physik 
eigentlich möglich war, die entsprechenden Schwierig- 
keiten zu überwinden. Welche besonderen Eigen- 
schaften des Gegenstandes der Physik sind es, die die 
heterogensten Erscheinungen in ein Maßsystem zu 
pressen gestatteten ? Hierüber existiert meines Wissens 
keine gründliche Untersuchung, und doch wäre eine 
solche bei dem dringender werdenden Bedürfnis nach 
Klärung des Verhältnisses der Physik zu den Nachbar- 
wissenschaften sehr von nöten 

Besondere Schwierigkeiten 
Bildung von Zeitreihen, d. h. der Bestimmung von 
statistischen Massen als Funktion der Zeit. Wird etwa 
die gesamte Produktion eines Landes als Funktion der 
Zeit durch den jeweiligen Geldwert der produzierten 
Güter angegeben, so erhebt sich die Frage, ob dieser 
Maßstab konstant ist. Konstant muß dabei bedeuten 
eine Konstanz im Verhältnis zu irgendeinem anderen 
für die Betrachtung wichtigen, aber praktisch schwer 
faßbaren Maßstab, etwa dem Arbeitswert. Dieselben 
Fragen tauchen auf bei Vergleichung von Zahlen, die 
sich auf räumlich verschiedene Gebiete beziehen. Diese 
Schwierigkeiten werden den Physiker an den Problem- 


ergeben sich bei der 


theorie erinnern, wo die Frage der räumlichen und zeit- 
lichen Übertragbarkeit von Maßstäben zum Kern der 
ganzen Problemstellung wird 

Überall in der Statistik spielt die Frage des Verhält- 
nisses der Gesetze, die man für die statistischen Massen 
findet, zu den Gesetzen, dem der Einzelfall unterworfen 
ist, eine fundamentale Rolle. In der Sozialwissenschaft 
hat die empirische Auffindung solcher Gesetzmäßig- 
keiten, die in der Aufklärungszeit begann, wie eine 
göttliche Offenbarung gewirkt, wie WAGEMANN an 
einigen hochinteressanten Zitaten aus dem Schrifttum 
jener Zeit nachweist. Vor allem schien es wunderbar, 
daß statistische Massen, deren Elemente im einzelnen 
völlig heterogen sein mögen, wie etwa Sterbeziffern, 
wo die Einzelereignisse voneinander ganz unabhängig 
sind, doch in der Masse eine außerordentliche Konstanz 
zeigen. Wir wissen heute, daß gerade erst die Unab- 
hängigkeit der Einzelereignisse bei Konstanthaltung 
der Allgemeinbedingungen zu der Erwartung minimaler 
statistischer Schwankungen berechtigt. Dieses sog. Ge- 
setz der großen Zahlen ist ein Fundamentalergebnis der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung und der Grund für die 
Möglichkeit der Statistik als Wissenschaft. Welchen 
Rang soll man dieser Wissenschaft zuerkennen, den 
einer Mutterwissenschaft, einer Hilfswissenschaft oder 
einer Methodik? WAGEMANN bekennt sich zur ersten 
Alternative, da die Statistik weder in ihrer Anwendung 
auf spezielle Sachgebiete beschränkt ist, noch in ihrer 
formalen Ausprägung rein logischen Charakter trägt. 
„Die Statistik‘, schließt WAGEMANN, „zeigt nichts 
weiter auf als den Dualismus individueller Freiheit 
und kollektiven Zwanges, der in allen Bereichen, in der 
mechanischen und organischen Natur, ebenso wie im 
Gesellschafts- und Staatsleben auftritt, sobald sich die 
Einzelerscheinungen zu Massen vereinigen.‘ Die hier 
postulierte individuelle Freiheit ist in den letzten Jahren 
im Anschluß an die erkenntnistheoretische Neuorientie- 
rung der Atomphysik viel diskutiert worden. Auch 
WAGEMANN setzt sich mit der Frage nach dem Ver- 
hältnis einer solchen gedachten Freiheit zur Kategorie 
der Kausalität auseinander, Wir enthalten uns einer 
Stellungnahme zu diesen Ausführungen, so interessant 
sie auch sınd, weil wir glauben, daß die Erkenntnis- 
prinzipien der neueren Physik noch nicht hinreichend 
bekannt sind, um in diese größeren Diskussionen frucht- 
bar einbezogen werden zu können. Auf jeden Fall aber 
ist WAGEMANNS Buch geeignet, den Naturwissen- 
schafter auf einige Unterschiede in dem Gebrauch des 
Wortes Statistik aufmerksam zu machen, Unterschiede, 
wie sie nur natürlich sind, wenn ein und derselbe Be- 
griff in verschiedenen Wissenschaften Anwendung 
findet, deren Verkennung aber viele Mißverständnisse 
verschuldet hat M. DELBRÜCK, Berlin. 
ADLUNG, A., und G. URDANG, Grundriß der Ge- 

schichte der deutschen Pharmazie. Herausgegeben 

auf Veranlassung der Gesellschaft für Geschichte der 

Pharmazie. Mit Unterstützung durch die Deutsche 

Apothekerschaft. Berlin: Julius Springer 1935. VIII 

und 647 S. ı5cmx23cm. Preis geb. RM 28 

Das Werk bedeutet einen großen Wurf in der Be- 
mühung um die deutsche Pharmaziegeschichtsschrei- 
bung. Die Baumaterialien Quellen, Übersichten und 
Inhaltsverweisungen sind vorzüglich, nahezu voll- 
ständig und ersetzen den längst überalterten Apparat in 
H. ScHELENz, Geschichte der Pharmazie, durch gültige 
Sichtung. Das innere Gesicht des Grundrisses ist eigen- 
artig und neu. Die Geschichte der Pharmazie wird hier 
geschrieben als die Geschichte des Berufes und der Be- 
rufung des praktischen Apothekers in Deutschland 
Was vor dem deutschen Apotheker im heutigen Sinne 
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liegt, wird als „„Vorgeschichte‘‘ in knappster Form um- 
Das eigentliche Thema wird in vier Längs- 
schnitten erfabt \pothekergewerbe, Arzneiformen 
Arzneitechnik, der Apotheker in der Kunst, Literatur 
und Gesellschaft; dazu ein biographischer Anhang 
Die Schlußbetrachtung über den Gestaltwandel des 
deutschen Apothekers sucht in sichtenden Durch- 
blicken das einzelne zusammenzuschauen und findet 
ihr Explizit in schlichten Kennzeichnung der 
deutschen Pharmazie 

Die Möglichkeiten einer Geschichtsschreibung der 
Pharmazie aus der soziologischen Struktur des deut- 
schen Apothekers sind voll ausgeschöpft 
sich aus der wissenschafts 
geschichtlichen Grundeinsicht, daß nicht die Struktur 
des Standes das Sein und Werden des Standes in einer 
Volksgemeinschaft sondern daß dieser um 
gekehrt Haltung 
seiner schöpferischen Persönlichkeiten ist. Nicht, daß 
diese Seite der Geschichte nicht sichtbar würde aber 
Darstellung der Geschichte 
der deutschen Pharmazie, die durch Auslese und Be- 
schränkung, vor allem aber durch die Befolgung der 
weisen Schriftstellerregel des pars pro toto dem Leser 
in denkbar kürzester Zeit einen hinreichend orientieren- 
den Überblick gewährt‘ (so URDANG S. 494). Hier trifft 
die UrpaxnGssche These, daß Pharmaziegeschichte als 
„Ideengeschichte‘‘ nicht zu schreiben ist abgedruckt 
in den noch immer sehr lesenswerten drei Abhandlungen 
über Wesen und Bedeutung der Geschichte der Phar 
mazie. Berlin: Julius Springer 1927 —, nicht zu; denn 
wo anders soll der Apotheker die Grundlage seines 
Handelns finden als in seinen großen Gestaltern als 
Gliedern der Vergangenheit und Zukunft der Gemein- 
schaft, die ihnen verwirklicht? Alle großen 
Naturforscher Ärzte, Apotheker, Ingenieure haben 
immer zugleich echte geschichtliche Besinnung (z. B 
Cuvier, LENARD, Brier, FLÜCKIGER, Osc. v. MILLER) 
Der Gestaltwandel der deutschen Pharmazie ist wohl 
nur als Geschichte des Stiles des pharmazeutischen 
Schaffens der Täter- und Führerpersönlichkeit zu 
schreiben wenn diese auch zum Teil Ärzte, Chemiker, 
Pharmakognosten und Botaniker sind. URDANG sieht 
wohl die Tragik des Apothekers (S. 510): aber die 
Spannung zwischen ‚Kaufmann‘ und Gelehrten löst 
sich in der volklich-heildienstlichen Haltung, die in 
Gemeinschaft mit dem Arzt pharmazeutische Industrie 
und Fachwissenschaft formt. Die deutsche Pharmazie, 
das zeigt die Geschichte durch die Jahrhunderte, ist 
stets bereit gewesen, das Gute aufzunehmen, woher es 
komme; aber sie darf den festen Boden nicht unter den 
Füßen verlieren, das verlangt die Rücksicht auf ihren 
Heildienst 

In sachlicher Hinsicht habe ich zu bemerken: Die 
schlieBliche Übernahme der Arzneimittelherstellung 
durch den Gehilfen des Arztes als behördlich über- 
wachten und auf bestimmte Vorschriften verpflichteten 
Apotheker, die Tat des inmitten der Scholastik von 


rıssen 


einer 


Die Grenzen 
der Auswertung ergeben 


bestimmt 
Epiphänomen des Wesens und der 


eben nur partiell Eine 


sich in 


Die Natur- 
wissenschaften 


deutscher Naturhaltung durchdrungenen FRIEDRICH 
des Staufers (1241), ist einfach die artgemäße An- 
knüpfung an die durch die Normannen in Sizilien, in 
Salerno und in Arles (1162) eingeführten Verordnungen 
Die deutsche Apotheke ist ein Werk aus Normannen- 
und Staufergeist. Ihre Wiege liegt weder in Bagdad 
noch in Byzanz. Die Araber haben das byzantinische 
Zunftwesen übernommen, das selbst wieder auf das 
griechische zurückgeht. Das älteste arabische Buch 
über die Marktaufsicht im 8. Jahrhundert wurzelt in den 
im 3. Jahrhundert von den byzantinischen Rechtslehrern 
verfaßten Bestimmungen gegen die zunehmende Be- 
drohung der Verantwortlichkeit bei der Verabreichung 
von Giftmitteln aus Fahrlässigkeit oder Betrug in der 
römischen Kaiserzeit (vgl. die griechische Arbeit von 
Nik. DEMETRAKOPOULOs, Der Arztestand in dem 
römischen und byzantinischen Recht in ’Jaroıxı) 


1922, Nr. §ff.). Der griechische Arzt hatte als Gehilfen 
den Pharmakites (Chemiker, Techniker), den Rhizo- 
tomos (Botaniker, Pharmakognosten), arabisch "asch- 


schab oder und den Pharmakopola 
(Drogenhändler), arabisch saidaläni. Der Pharmakites 
zerfiel wieder in pigmentarii (Farben), aromatarii 
(Parfumeur), arabisch itr oder "attär, letzteres später 
für ,,Drogist’’ gebraucht, unguentarii (Öle und Salben) 
hebräisch rakach (so I. Könige 8, 13), und seplasiarii 
(Pflaster). Aus diesen griechischen Zünften entwickel 
ten sich schließlich in Unteritalien im 13. Jahrhundert 
die Drogisten (drogarii), die auf Wunsch die Simplicia 
für Patienten mischten, und die Apotheker (speciatores, 
confectionarii, Krankenhäusern), 
thecarii), diese schon im Salernitanischen Circa instans, 
die verantwortlichen Heilmittelverfertiger der echten 
wirksamen Heilmittel 

Die bis zum Überdruß wiederholte Fabel, daß Para- 
CELSUS 1527 in Basel den Canon des AVICENNA ins 
Sonnwendfeuer geworfen habe, sollte endlich durch die 
zwar symbolisch das gleiche bedeutende, aber ge- 
schichtlich wohlbeglaubigte Verbrennung der Summula 
des JACOB DE PaRTIBUs aus den Büchern des arabischen 
MEsuE ersetzt wurden; es war nur ein selbstverständ- 
licher, spontaner Akt, als PArACELSUS einen Studenten 
mit jenem kümmerlichen Auszug pharmazeutisch- 
orientalischer Weisheit antraf. Im übrigen ist die Ge- 
stalt des Paraceısus als Erzwaters der deutschen Apo- 
theker in der angezogenen Stelle aus Ernst WILH 
Marrıus weder richtig noch vollständig ausgedrückt; 
auch des Paracetsus Widerpart GALEN bleibt in dem 
veralteten Zitat undurchsichtig 

Als Ganzes genommen darf ich das baumeisterliche 
Werk unter der Signatur Mortario et mente, als Pfad- 
finder zum Forschen und Denken, über den besonderen 
Kreis, den es angeht, hinaus allen Naturforschern und 
Ärzten angelegentlichst empfehlen Die Erhellung 
eigener und fremder Pharmazie ist kein Spiel mit dem 
Geist, noch weniger nur Dekoration oder selbstgenüg- 
same Beschreibung, sondern unentbehrliche Arbeit zur 
Ertüchtigung. JuLius ScHuSTEr, Berlin 
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Unter allen fir die Ernahrung unseres Volkes wich- 
tigen Lebensmitteln steht die Milch als solche und mit 
den aus ihr gewonnenen Erzeugnissen, wie Butter und 
Kase, an erster Stelle. Um hinreichende Milchmengen 
auf heimischer Scholle zu erzeugen, bedarf es vor allem 
einer rationellen Ausnutzung der vorhandenen Futter 
mittelvorräte für die Milchkuh und einer Verhütung 
von Verlusten daran durch Zersetzungsvorgänge ver- 
schiedener Art. Als eines der wertvollsten Hilfsmittel 


dazu hat sich die Bereitung von Silofutter insbesondere 


von mit Mineralsäure bereitetem Silofutter erwiesen 
Dieses Silofutter wird unter Zusatz kleiner Mengen 
Mineralsäuren (Schwefelsäure, Salzsäure, Phosphor- 
säure) bereitet, die sich aber mit vorhandenen organi- 
schen Salzen umsetzen, so daß freie Mineralsäure nicht 
mehr vorhanden ist. Immerhin reagiert dieses Silo- 
futter „‚physiologisch sauer‘‘, d. h. es hat einen Über- 
schuß an Anionen gegenüber den Kationen im Mineral- 
stoffanteil. E. Brouwer _Biedermanns Zbl. B 7, 1 
(1935)) fütterte Milchkühe mit Mineralsäuresilage und 


Heft ı8 Mitteilungen aus der Lebensmittelehemie 285 


1. 5. 1936 


fand bei Verabreichung von mäßigen Mengen der- 
selben mit py=3—5 Sauerwerden der Reaktion des 
Harns und Ansteigen des Ammoniaks darin. Fütterung 
großer Mengen solcher Silage oder auch mäßiger Mengen 
Silage mit py=2,2 führte zu Abnahme von py und 
Reserveaikali des Blutes (Acidose), begleitet von 
Mangel an FreBlust, Abstehen der Haare, Abmagerung 
u, a., bisweilen schon, bevor die Zusammensetzung des 
Blutplasmas merklich verändert war. Diese Säure- 
wirkungen wurden durch hinreichenden Zusatz von 
Natriumbicarbonat zum Futter aufgehoben, weniger 
gut durch Kreide, von der die doppelte berechnete 
Menge noch nicht genügte, um das py des Harns dem 
des Blutes anzugleichen. Beifütterung von Kreide- 
Sodamischungen ist daher nach Brouwer vorteilhafter 
als von Kreide allein, und bei alkalischer Harnreaktion 
sind auch bei langdauernder Fütterung mit Mineral- 
säuresilage keine schädlichen Folgen zu erwarten. 
Nach W. Kırsch [Landw. Versuchsstat. 123, 82 (1935) 
sind auf Grund von exakten Tierversuchen und vielen 
praktischen Erfahrungen bei Salzsäurezusätzen bis zu 
ı2 Säureäquivalenten Schädigungen der Tiere be- 
sonders dann nicht zu erwarten, wenn der Silofutter- 
anteil, bezogen auf Trockensubstanz, die Hälfte der täg- 
lichen Futtergabe nicht übersteigt und zur Sicherung 
Kalk beigefüttert wird 

Aber nicht aliein das Futter für die Milchkuh, auch 
die Milch selbst bedarf sorgfältiger und zweckmäßiger 
Behandlung, um voll ausgenutzt werden zu können 
Eines der wichtigsten Hilfsmittel dazu ist bei uns Halt 
barmachung durch Pasteurisierung. Ein anderer Weg 
ist nach R. B. Sroı.rz [Milk Plant Monthly 24, Nr 3, 52 
(1935)) die Herstellung sog. konzentrierter Milch in 
Flaschen nach Meripitn in Nebraska. Nach diesem 
Verfahren wird die Milch auf die Hälfte eingedickt, so 
versandt und dann vom Verbraucher wieder mit 
Leitungswasser verdünnt. StorLrz fand bei solchen 
Produkten keinen Unterschied im Geschmack gegen- 
über der ursprünglichen Milch. Die Haltbarkeit des 
konzentrierten Produktes war sogar 4 Tage länger als 
bei pasteurisierter Milch; die Bakterienzahl nahm nicht 
zu. Durch die Eindickung der Milch in der Vakuum- 
pfanne werden gewisse Futtergeschmacksstoffe ent 
fernt, allerdings auch das angenehme Milcharoma. Eine 
Rahmschicht bildet sich erst nach dem 4. Tage. Soll 
die eingedickte Milch aber länger aufbewahrt werden 
so bedarf sie einer Homogenisierung Bei normaler 
Milch ist der Milchgeschmack in der Hauptsache an 
die Phosphatide gebunden. Nach L. M. Tuurston und 
J. L. Barnuart |]. Dairy Sci. 18, 131 (1935)) leiten 
Buttermilch und Süßrahm ihren vollen Geschmack aus 
dem relativ hohen Gehalt an Phosphatiden her, die 
bei der Zerstörung der Fettkügelchen beim Buttern 
zurückbleiben. Der bei Ziegenmilch und Ziegenmilch- 
fett bisweilen auftretende Bockgeruch geht, wie G 
KoEstLer und E. [Landw. Jb. Schweiz 
48, 842 (1934)! gefunden haben, bei fraktionierter 
Destillation der Fettsäuren in die in Wasser schwer 
lösliche Fraktion und ist besonders ausgeprägt in dem 
aus Capron- und Caprylsäure bestehenden Anteil 
KoESTLER und WEGMÜLLER nehmen an, daß diese 
beiden Säuren dabei in Form einer Komplexverbindung 
vorhanden sind Zur Erkennung der Güte einer Milch 
benutzen A. I. Burstein und F. S. Frum [Z. Unters 
Lebensmitt. 69, 421 (1935)) den Ammoniakgehalt, den 
sie mittels Natriumpermutit aus der Milch isolieren 
Ganz frische Milch enthält 0,10— 0,12, am Ende des 
ersten Tages bei Sauberhaltung und nicht zu hoher 
\ufbewahrungstemperatur höchstens 0,22 — 0,23 mg % 
Ammoniak. Die Zunahme ist vornehmlich auf Wirkung 
proteolytischer Bakterien zurückzuführen. Sodazusatz 


begünstigt die Ammoniakbildung, mehr aber noch un- 
saubere oder zu warme Aufbewahrung B. H. Wess 
und S. A. Haut [J. Dairy Sci. 18, 275 (1935)) verfolgten 
die physikalischen Wirkungen des Gefrierens auf Milch 
und Rahm und fanden bei langsamem Gefrieren all- 
mähliche Fällung des Caseinatsystems und augenblick- 
liche Zerstörung der Fettemulsion. Die Hitzestabilität 
von mehreren Monaten bei 18° gefroren gehaltener 
Magermilch wurde nicht verändert. Es tritt nur eine 
langsame und allmähliche Zunahme der Größe der 
Caseinaggregate ein. Die Zerstörung der Fettemulsion 
in Rahm wurde durch Zusatz von Zucker oder Er- 
höhung des Gehaltes an fettfreier Trockenmasse ver- 
ringert. Frische, dann pasteurisierte und auf '/, konden- 
sierte Dosenmilch ließ sich ohne schädliche Wirkung 
auf Konsistenz oder Geschmack gefrieren; daraus 
regenerierte Milch war von frischer Marktmilch nicht 
zu unterscheiden. Auf der Zerstörung der Fettemulsion 
durch das Gefrieren beruht folgendes neue Verfahren 
zur Fett- und Caseinanreicherung: Gefrorener, homo- 
genisierter Rahm wurde unterhalb des Schmelzpunktes 
des Fettes aufgetaut, das klare Milchserum von der 
schmelzenden Masse abgetrennt und der Rückstand aus 
Fett und Casein auf Casein verarbeitet, das so in 
normalem, nicht denaturiertem Zustande gewonnen 
werden konnte W. Mour und J. Wetton [Milch- 
wirtsch. Forsch. 17, 109 (1935)]) beobachteten eigen- 
artige Erscheinungen bei Entwässerung und Hydrat- 
bildung von Milchzucker. Milchzucker verliert sein 
Kristallwasser bei 87° bei einer absoluten Feuchtigkeit 
von etwa 3 g/cbm abwärts, bei 100° beginnend zwischen 
8-14 g/cbm. Das bei 100° im Vakuum erhaltene 
\nhydrid ist bei Zimmertemperatur stark hygro- 
skopisch und verwandelt sich mit Wasserdampf un 
mittelbar in das Hydrat zurück. Dampft man dagegen 
Milchzuckerlösungen bei 70 und 90° in dünner Schicht 
ein, so erhält man wasserfreie Lactose, die bei 20° und 
7 g/cbm Luftfeuchtigkeit nicht hygroskopisch ist und 
erst in nahezu mit Wasser gesättigter Luft Wasser auf- 
nimmt, das bei Lagerung in Zimmerluft mit 5,2 g/cbm 
Wasser fast restlos wieder abgegeben wurde. Erst 
längeres Lagern in sehr feuchter Luft führte zur Hydrat- 
bildung. Das in dem beim Trocknen entstandene, Milch- 
zuckerglas enthaltende Wasser ist nur sorbiert, wie sich 
auch durch DEBYE-SCHERRER-Diagramme zeigen ließ. 
Ein solches Diagramm aus Milchzuckerglas zeigte nur 
einen breiten, verschwommenen Interferenzring, der 
anzeigt, daß das Milchzuckerglas amorph erstarrt ist 
Ein neuartiges Milcherzeugnis wurde von O. K. PaLLa- 
pina, T. A. Krotova und W. A. Masjukkwitsch [Milch- 
wirtsch. Forsch. 17, 25 (1935)) als Acidophiluskefir er 
halten, der dieselben organoleptischen und biochemi- 
schen Eigenschaften wie der beste Pilzkefir aufweist 
Die Einführung von typischen, auf ihre Lebensfähigkeit 
im Darm geprüften Acidophilen statt der Kefirstäbchen 
in das Ferment ändert weder seine biochemische Be- 
schaffenheit noch den organoleptischen Wert des Ge- 
tränkes und verleiht ihm heilsame Eigenschaften. Dazu 
ist die Herstellung des Kefirs mit dem neuen Ferment 
bedeutend einfacher als mit Kefirpilzen. Das symbio- 
tische Ferment enthält etwa 70% Streptokokkensym- 
biose, 25% Acidophilenstäbchen und 5% Milchhefen 

Versuche über Kühlhauslagerung von Geflügel von 
E. C. Smitn [J. Soc. amer. Ind., Chem. a. Ind. 53, 
Trans. 345 (1934)) ergaben, daß sich Hühner bei un- 
verzüglicher Einkühlung bei 30° F ( 1,1° C) in 
Luft 2 Monate ohne ernstliche Schädigung halten; für 
längere Perioden ist Einfrieren nötig. Eine beobachtete 
grüne Verfärbung beruhte nicht auf Fäulnis, weil Fäul- 
nisgeruch und Bakterien fehlten. Durch autolytische 
Wirkungen des Pankreas wird die rechte Seite der ein- 
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gekühlten Hühner schneller weich als die linke. Bei 
Aufbewahrung in einer Kohlendioxydatmosphäre ergab 
Anschwellen des Ver 
dauungskanals durch Gasbildung, die nach Smirn auf 
Semipermeabilität des Traktes beruht. Denn der Inhait 
° CO, im Gleichgewicht mit der goproz 
was nach SamitH nur bei Permeabilität 
nicht gegen Luft, möglich ist. Nach Ahn 
Lea (ebendort S. 347) ver 
Kohlendioxyd praktisch Schimmel- und Bak 
nicht aber Autolys« 


Lage 


sich als besonderer MiGstand ein 


enthielt 95,9' 
CO,Atmosphare 
gegen CO, 
lichen Versuchen von C. H 
hindert 
terientaulnis in Hühnern bei o 


durch Enzyme 


der (sewebe so daß eine längere 
rung der nicht ausgenommenen Tiere nicht zulässig ist 
Außer in reinem Kohlendioxyd kann nach längerer Lage 
rung auch durch Fettoxydation Verderben eintreten 
Den Bedarf der Legehenne an Vitamin A erforschten 
R. M. Suerwoop und G. S. Fraps [Agricult. Exp. Stat 
Brazos County, Texas, Bull. 493 (1934)) an Junghennen 
von Weißen Leghorn, denen sie in Form von hitze 
getrocknetem Alfalfablattmehl täglich 444 bzw. 330 
bzw. 224 Einheiten des Vitamins zuführten. Die Hennen 
mit den höheren Vitamingaben zeigten vom 4. Monat 
444 Vitamin A-Ein 
» mehr Eier als die der 


ın höhere Gewichte. Die Tiere, die 
heiten erhielten, legten etwa 15 
anderen Gruppen. Bei Beendigung des Versuches ent 
hielten die Eier der 3 Gruppen 15 bzw. 12 bzw. 6 Vita 
min A-Eınheiten, also in allen Fällen weniger als die er 
wünschte Das praktisch beste 
Mittel zur Versorgung mit der nötigen Vitamin A-Menge 
Lebertran. Die üblichen 
Futterrationen für Legehennen bedürfen, um Lebens 
erhaltung der Tiere 
zu gewährleisten 


Menge von 20 Einheiten 


ist Grünlutter ersatzweise 
ınd genügend hohe Eierproduktion 
Ergänzung mit Grünfutter 
lie Henne etwa 4 Einheiten Vitamin A 
im Futter, um eine Einheit in den Eiern zu erzeu 
dazu die zur Erhaltung der Gesundheit nötigen Mengen 
auf die Qualität von Eiern 
nach Verfütterung von Malvaceensamen stellten F. W 
Lorenz und H. J]. ALmoviıst (Ind. Engineering Chem. 
26, 1411 Rohes Kapoköl, Baumwollsamen 
öl und Unkrautsamen der Malvaceen 
familie verursachten Eier, deren Fett positive HALPHEN- 
Eiklar sich beim Auf 
bewahren in einigen Monaten blaßrosa verfärbte. Die 
Eier 


einer 
Dabei benötigt 


Eigenartige Einflüsse 


1934) lest 
verschiedene 


sche Reaktion gab und deren 


waren weiter durch normalen bis lachsfarbigen 
merklich vergrößerten Dotter von wässeriger 
Konsistenz gekennzeichnet Über den Einfluß ver- 
schiedener Faktoren auf Eiklarschäume stellte M. A 
BARMORE |Agricult. Exp. Stat. Fort Collins, Colorado 
Techn. Bull. 9 (1934)) eingehende Versuche an. Hier 
rach entsprechen Eiklarschäume den modernen An 


schauungen über die Schaumstruktur 


oder roten 


wonach Adsorp 


tion eines Stabilisierungsmittels an der Grenzfläche 
Flüssigkeit/Luft vorliegt und dieser adsorbierte Film 
unter Bildung eines festeren Films koaguliert, dabei 


den Schaum versteifend und stabilisierend. Die Schaum- 
direkt proportional der Viscosität des 
flüssigen Mediums, die Schaumdichte umgekehrt. Das 
Schlagen reißt die Faserstruktur des Eiklars unter Ver 
minderung seiner 


stabilität ist 


Viscosität in der gleichen Zeit auf 
in der der Schaum gebildet wird. An der Grenzschicht 
Flüssigkeit /Luft tritt Konzentration an 
ein, das dann bei der Schaumbildung unlöslich wird 
Die Menge dieses Proteins ist ungefähr der Dichte oder 


eine Protein 


Oberflächengröße des Schaumes proportional. Säuren 
und saure Salze erhöhen die Schaumstabilität beträcht 
Anderung in dem in der Grenz 
fläche konzentrierten Protein 1 


lers günstig wirkt 
in dieser Hinsicht Kaliumbitartrat Eidotter ver 


lich, vermutlich durch 


jeson 


mindert die Schaumstabilität, und zwar durch seinen 
Gehalt an Fett und Lipoiden 


Nach Versuchen von 
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[ Die Natur- 
wissenschaften 


\. Leviton und A. Leicuton [J]. Dairy Sci. 18, 105 
(1935)) beruht eine Wirkung nicht auf Ver- 
drängung des adsorbierten Proteins durch das Fett von 
der Zwischenfläche L.uft/Eiweißlösung, sondern auf der 
Fähigkeit von Fetten und Lipoider, sich über Wasser 
auszubreiten. Man kann eine solche Ausbreitung mit 
einem Zerspringen einer Seifenblase vergleichen, mit 
dem Unterschied, daß bei der Ausbreitung zunächst ein 
dünner Film zurückbleibt, allerdings von so geringer 
Stabilität, daß er sehr rasch verschwindet Bei der 
Lecithinzersetzung im Eidotter durch eine Reihe weit 
verbreiteter Bakterien treten als Spaltprodukte des 
neben Glycerinphosphorsäure und 
Mineralphosphorsäure auf. J. GrossrELD 
Lebensmitt. 69, 16 (1935) 
um unzersetz 


solche 


Lecithins Cholin 
weiterhin 
und J. Perer /Z. Unters 
haben eine einfache Methode angegeben 
tes Lecithin und Glycerinphosphorsäure nebeneinander 
zu ermitteln, und zwar durch Behandlung einerseits mit 
wasserhaltigem Athylalkohol, der beide, andererseits 
mit Isopropylalkohol, der nur das unzersetzte Lecithin 
löst. Die Differenz beider liefert die Glycerinphosphor 
Drückt man diese in Prozent des in Äthvlalkohol 
Anteiles (Lecithin Glycerinphosphorsäure) 
Verdorbenheitskennzahl, den 
dieses 


Saure 
löslichen 
aus, so erhält man eine 
Zersetzungsquotienten ZO Bei 
Zersetzungsquotienten bei frischen und gealterten Eiern 
daß der Alterungsvorgang an 
sich kaum von Einfluß auf diese Kennzahl ist. Der 
Korrelationsfaktor zwischen Alterung und ZQ. betrug 
Bei unverdorbenen frischen und 


Feststellung 


zeigte sich nun zunächst 


nur r 0,25 009 
alten Eiern findet man ZO. um o, höchstens bis zu 6 
Das Bild ändert sich schlagartig, sobald käsige Zer- 
setzung'eintreten kann, wie es bei rotfaulen Eiern der 
Fall ist. Diese Zersetzung tritt besonders leicht nach 
Mischung von Dotter und Eiklar ein. In einer solchen 
Lp und Perer bereits nach 
nem Tage bei Sommertemperatur ein Ansteigen des 
Zersetzungsquotienten auf 69,9, eine Erscheinung, die 
wenn z. B. durch Borsäurezusatz 


Mischung fanden GrossFt 


vollständig ausblieb 
die Bakterientätigkeit verhindert wurde 


Das Verhältnis von Calcium : Phosphor (Ca/P, beide 
in Prozent) in Käse ist nach G. GuITtonnEau und 
R. Chevarier |C. r. Acad. Sci. Paris 199, 801 (1934) 


von der Art der Käseherstellung abhängig und ermög 
licht eine Unterscheidung der Käsesorten danach. Je 
nachdem die Synaerese des Caseins in der Milch mit 
oder ohne MilchsäAuregärung erfolgt ist, müssen Calcium 
und Phosphor in verschiedenen Anteilen in die Molken 
gehen. So wurde das obige Verhältnis Ca/P bei Lab- 
käse zu 1,51, bei Sauerkäse zu 0,43 gefunden, während 
es für Milch 1,37 beträgt. Bei Handelssorten von Preß 
wie Port-Salut, Cantal, Comte, betrug Ca/P 1,35 
bis 1,49, bei Camembert und Briekäse 0,51 0,62. Be- 
merkenswert ist die Konstanz des Verhältnisses für 
gleichartige Käsesorten Die ammoniakalische Gärung 
des Gruyerekäses untersuchte P. Demont [C. r. Séances 
Soc. Biol. Filiales Associées 109, 839 (1932) Dieser 
Käse unterliegt einer doppelten Gärung, nämlich einer 
inneren durch Bacillus casei wie bei Emmenthaler und 
Zusammenhang 
mit der Rindenbildung die auch den 
eigentümlichen Geschmack und das Aroma des Gruyére 
käses bedingt, wird durch den Erreger Bact. grueriense 
hervorgerufen, der in der Praxis in der Wasch- und 
Salzflüssigkeit fortlaufend weiter übertragen wird 
Bakterium verlangt zur Ammoniakbildung einen weit 
abgebauten Nährstoff, der beim Käse durch die Milch 
säuregärung des B. casei mit Proteolyse des Caseins ge 
liefert wird. Durch die alkalische Gärung verschiebt sich 
die Reaktion im Gruydrekäse um so mehr nach der alka- 
lischen Seite hin, je näher man an die Rinde kommt 


käsen 


ammoniakalischen im 
Diese Gärung 


einer Außeren 


Das 
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Die Aromabildung in der Butter, der typische Ge- 
ruch von Butter, Säurewecker und Buttermilch, wird 
durch von BoEKHOUT, Ott DE Vries, STORCH und 
Hamm entdeckte Aromabakterien hervorgerufen, die 
gewöhnlich in saurem Rahm vorhanden sind. Zur Ent 
wicklung des Aromas ist aber nach J. van BEYNnuMm 
(Vereenig. Exploitatie Proofzuivelboerderij Hoorn 1933, 
65) auch Entwicklung von Milchsäurebakterien mit er 
forderlich. Das Aroma tritt um so später auf, je saurer 
die Milch ist. Da die Aromabakterien imstande sind, ihr 
eigenes Aroma wieder zu vernichten, sollen sie im 
Säurewecker bei Erreichung des Reifungssäuregrades 
ihre Wirksamkeit beendigen, was man durch Zusatz 
eines Milchsäureüberschusses erreichen kann. VAN Bry 
nuM fand, daß Citronensäurezusatz stark begünstigen 
den Einfluß auf die Aromabildung in Reinkulturen von 
Aromabakterien hat. Unter praktischen Verhältnissen 
hat indes Zusatz von Citronensäure, die ja als natür- 
licher Bestandteil in Milch enthalten ist, wenig Einfluß 
Das Aroma entsteht während der Wachstumsperiode 
der Bakterien, am besten, wenn gleichzeitig mit Aroma 
bakterien und Milchsäurebakterien geimpft wird. Da 
neben bilden sich Kohlensäure und Essigsäure, letztere 
um so mehr, je mehr Citronensäure vorhanden ist. Beim 
Zerfall von 2 Mol Citronensäure entstehen nahezu 4 Mol 
CO, und 3 Mol Essigsäure. Für das Wachstum der 
Aromabakterien ist Citronensäure nicht nötig, wohl 
aber Zucker. Solange beide in einer Kultur vorhanden 
sind, sind die umgesetzten Mengen beider einander pro 
portional. Auch H. L. Tempieton und H. H. SomMER 
J. Dairy Sci. 18, 97 (1935)) bestätigten durch Versuche, 
daß Zusatz von Citronensäure zu Rahm oder Säure 
wecker für Butter zu angenehmerem Geschmack und 
Aroma führt. Ein Zusatz von bis zu 0,2% Citronensäure 
oder Natriumcitrat zum Rahm genügte, um eine Er 
höhung der Punktbewertung der Butter zu bewirken 
Auch Citronensäurezusatz zum Säurewecker hatte 
diesen Erfolg Für den Butterungsvorgang, die Ent 
stehung von Butter aus Rahm, geben W. van Dam 
und B. J. HorLwerpva (Vereenig. Exploitatie Proof 
zuivelboerderij Hoorn 1933, 17) eine neue Erklärung: 
Durch das Buttern (Schlagen des Rahms) tritt in 
großem Maßstabe ein flüssiger Fettanteil, das Butter- 
öl, aus den Fettkügelchen aus, wie sich auch versuchs 
mäßig zeigen laßt. So kommt es zur Ausbildung der 
Dreiphasengrenze Fett-Plasma-Luft, und über die ein 
gebutterten L.uftbläschen verbreitet sich das Butteröl 
so daß das Buttern selbst als eine Art ‚‚Autoflotations 
vorgang' aufzufassen ist. In die Buttermilch gelangt 
das Butteröl wahrscheinlich in kolloidem Zustand 
bestimmt man seine Jodzahl, so findet man sie um 
mehrere Einheiten höher als im Butterfett selbst. Die 
Erscheinung, daß der Fettgehalt der Buttermilch bei 
Erhöhung der Butterungstemperatur ansteigt, beruht 
wahrscheinlich auf einer ‚„Überölung‘. Das Maß und 
die Geschwindigkeit der Ausbreitung des Butterfettes 
über Wasser ist stark von der Vorbehandlung des Fettes 
und von der Temperatur abhängig. Die geringe Aus- 
breitung nach tiefem Abkühlen des Rahms ist wahr- 
scheinlich der Grund, weshalb dann Buttermilch mit 
niedrigerem Fettgehalt erhalten wird Durch Kühl- 
lagerung läßt sich nach praktischen Versuchen von 
L. C. Tuomson [Nat. Butter Cheese ]. 26, Nr 15, 30 
(1935)) Butter aus einwandfreiem Rahm im Kühlraum 
2 Jahre oder länger ohne wesentliche Verschlechterung 
aufbewahren. Keines der geprüften Einschlagpapiere 
lieferte dabei, wenn Licht ferngehalten wurde, deut- 
lichen Oxydationsgeschmack. Bei Belichtung durch 
Tageslicht trat bei in Aluminiumfolie oder dunkel- 
grünem Zellophan verpackter Butter kein Oxydations- 
geschmack auf, bei anderem Material in verschiedenem 
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MaBe, ebenso bei Gummihaut, die auch sonstigen Fremd- 
geschmack hervorrief 

Gehärtete Ole, die vor kaum 25 Jahren ihren ersten 
Einzug in die Speisefettindustrie hielten, werden heute 
in gewaltigen Mengen gewonnen und verarbeitet. Wie 
früher das Cocosfett, das leicht zum Ranzigwerden 
neigt, bilden sie heute einen wichtigen Bestandteil von 
Margarine und Kunstspeisefett. Für die Erkennung 
von Margarine und Kunstspeisefett in Lebensmitteln 
hat diese Verschiebung in der Zusammensetzung dem 
Untersucher neue Aufgaben gestellt. Zum Nachweis 
der in gehärteten Fetten als charakteristischer Bestand- 
teil enthaltenen Isoölsäure haben an Stelle des Ver- 
fahrens von E. Twırcneut [J. Ind. Engin. Chem. 13, 
806 (1921)), das aber sehr große Mengen Fett und viel 
Zeitaufwand erfordert, J]. GrossreLp und J. PETER 
Z. Unters. Lebensmitt. 68, 345 (1934)) eine einfache 
Methode angegeben. Sie gründet sich darauf, daß die 
an sich geringe Löslichkeit des Bleisalzes der Isodl- 
säuren durch bestimmte Zusätze von Wasser zum 
\lkohol so bedeutend herabgesetzt wird, daß bereits 
0,5 g Fett für die Prüfung genügen, und daß in dem 
Bleiniederschlage direkt ohne die umständliche Dar- 
stellung der Fettsäuren daraus der Gehalt an 1soöl- 
säure durch Jodzahlbestimmung gemessen werden 
kann Die durch den Luftsauerstoff hervorgerufene 
sog. Oxydationsranzigkeit von Fetten wird, wie E. | 
Evans (Ind. a. Eng. Chem. 27, 329 (1935)) an Ver- 
suchen gefunden hat, durch Pflanzenlecithin deutlich 
gehemmt, wenn ein aktives Metall wie Kupfer durch 
katalytische Wirkung die Ursache der Ranzigkeit ist 
Pflanzenlecithin ist daher nach Evans in Mengen von 
0,1% ein wirksames Antioxydans zum Schutze 
von Speiseölen, der allerdings bei Erhitzen über 65 
verlorengeht Wahrscheinlich ist die Schutzwirkung 
an eine freie NH,- oder OH-Gruppe gebunden, durch 
die das Lecithin mit dem Metallkatalysator inaktive 
Komplexe bildet Verschieden von dieser Lecithin- 
wirkung ist die Beobachtung von S. Musner [Food 
Ind. 7, 167 (1935)), daß zerkleinerte Ölsamen wie Sesam-, 
Erdnußsamen, Sojabohnen, auch Cerealien wie Mais- 
keime und Hafermehl, weniger Weizenmehl, auf 
Schweineschmalz deutlich antioxydativ wirken und 
sein Ranzigwerden auf eine mehrfache Dauer hinaus- 
schieben. Musuer empfiehlt wegen seiner weißen 
Farbe besonders Zusatz von Hafermehl zur Frisch- 
erhaltung von Schweineschmalz 

Honig pflegt nach längerem Aufbewahren sich unter 
Ausscheidung von Glykose zu trüben und schließlich 
in eine breiartige Masse überzugehen, zu ,,verzuckern", 
wie der volkstümliche Ausdruck heißt. Wenn auch 
Vorgang die Güte des Honigs in Wirklichkeit 
nicht herabsetzt, so wird doch von vielen Verbrauchern 
der flüssige Honig vorgezogen. Außerdem neigt Natur- 
honig durch zufällig hineingelangte Hefen zu einer 
leichten Gärung, Treiben, verbunden mit 
einer Schaumbildung und wird dadurch unansehnlich 
Um diese Erscheinungen zu verhindern, mischen R. E 
Loturop und H. S. Parng [Food Ind. 7, 18 (1935)] den 
Honig mit etwas Filterhilfe (Kieselgur) und pressen 
ihn nach Erwärmen auf 60—68° durch eine Filter 
presse ab. Hierdurch werden kleine Verunreinigungen, 
die als Kristallisationskeime wirken könnten, und alle 
Hefen abgeschieden. Da die Dauer des Erhitzens auf 
genannte Temperatur nur etwa ı5 Minuten beträgt, 
werden die Honigenzyme hierdurch nicht wesentlich 
geschädigt 

Über die örtliche Verteilung des Vitamin C in 
Pflanzen machte R. STROHECKER [Z. Unters. Lebens- 
mitt. 70, 76 (1935)]) bemerkenswerte Feststellungen 
Er fand außerordentlich hohe Vitamin C-Mengen in 
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Hagebuttenblättern, auffallend hohe auch in Blättern 
der Birke und der Robinie, bei anderen Blättern und 
Früchten weniger Wenn er nun die Reduktions- 
wirkung des Vitamins mit essigsaurer Silbernitrat- 
lösung verfolgte, so schieden frische Birkenblätter yor- 
wiegend in den auf der Unterseite befindlichen Drüsen 
schuppen Silber ab, Rosenblätter vorwiegend im Lumen 
der Drüsenhaare. Hiernach scheint das Vitamin vor 
wiegend an diesen Stellen angereichert zu sein. Im 
Zusammenhange hiermit ist bemerkenswert, dab 
\. Szent-GyOrGy!i das Vitamin C zuerst in der Neben- 
niere, gleichfalls einem Drüsenorgan, vorgefunden und 
daraus rein dargestellt hat. Hiernach ist nicht unwahr 
scheinlich, daß Vitamin C für die Drüsentätigkeit von 
Pflanze und Tier von besonderer, noch unbekannter 
Bedeutung ist Die vielfach üblich gewordene 
Athylenbehandlung von Früchten zwecks künstlicher 
Reifung besteht nach E. M. Cuace (Amer. J. publ 
Health Nation's Health 24, 1152 (1934)) in einer Be 
schleunigung natürlicher Vorgänge Die Handels- 
konzentration des Gases beträgt für Citrusfrüchte 
1 : 5000 bis 1 : 10000; bereits bei einer Konzentration 
1 : 2000000 ist eine Wirkung festzustellen. Diese Ver 
dünnungen sind so gering, daß weder Explosions- noch 
Vergiftungsgefahr in Frage kommen. Der Vitamin ( 

Gehalt der Früchte wird nicht beeinflußt. Der einzige 
Nachteil ist, daß bei frischen Früchten die äußere Far 
bung nach der Behandlung bisweilen größere Reife 
vortäuschen kann, als der wirklichen Reife der Frucht 
entspricht. So können dann z. B. Apfelsinen von nor 
malem Aussehen, aber mit übersaurem Geschmack, er 
halten werden \uch gesunde grüne Tomaten lassen 
sich nach Kocus und G. SıeseL [Obst- u. Gemüse 
Verwertungs-Ind. 22, 83 (1935)) durch Athylen nach- 
reifen, allerdings ebenfalls, wenn auch einige Tage lang- 
samer, durch Wärme und Feuchtigkeit. Die so mit 
und ohne Athylen nachgereiften Tomaten waren den 
naturgeröteten ebenbürtig ; ein Unterschied im Vitamin 
gehalt wurde nicht gefunden Blausäurebegasung 
zwecks Schädlingsbekämpfung schädigt in nicht zu 
hohen Konzentrationen Früchte nicht F. BERAN 
2. Unters. Lebensmitt. 69, 170 (1935)] beobachtete bei 
ı2 g Blausäure im Kubikmeter bis zu 2 Stunden noch 
keine Schädigung von Äpfeln, wohl aber in 3—6 Stun 
den. Ebenso waren 0,2 g Bromessigsäuremethylester, 
den man als Erkennungs- und Warnungsmittel der Blau 
säure zuzusetzen pflegt, in 2 Stunden unschädlich. Das 
Gemisch beider Stoffe schädigte dagegen Apfel in 
hohem Maße. Beran erklärt diese eigenartige Erschei 
nung so, daß durch den Bromessigsäuremethylester die 
\tmungsintensität der Früchte gesteigert und dadurch 
eine erhöhte Blausäureaufnahme bewirkt wird. Diese 
Schadenswirkung setzt erst mit der Zunahme der 
Atmungsintensität nach 30 Minuten ein. Nach diesen 
Versuchen ist somit zur Begasung von lebendem 
Pflanzenmaterial Blausäure ohne Reizzusatz den 
Cyclonpraparaten unbedingt vorzuziehen Lösungen 
und Suspensionen von Maleinsäure in ätherischen Ölen 
verhindern nach M. Coptsarow [J. Soc. chem. Ind 
Chem. a. Ind. 54, 283 (1935)] Sprossung sowie Reifung 
von Apfeln und Birnen. Die Haltbarkeit reifer Früchte 
wird durch Bestäuben mit Maleinsäure bedeutend er 

höht, Schimmel unterdrückt und Fäulnis vermieden 
Da die fungicide Wirkung nach Copisarow auf Unter 
drückung der Peroxvdbildung beruht, ist wahrschein 
lich Maleinsäure auch der keimungshindernde Stoff, 
den man in Früchten gefunden hat. Aus der Annahme 
einer stufenweisen Umwandlung der Maleinsäure würde 
lie bereits bekannte Entstehung von Athylen durch 
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Antoxydation folgen. Das im Apfelstoffwechsel er- 
zeugte Äthylen entspricht so einer Maleinsäurekonzen- 
tration 1 : 20000 im Apfel 

Entstehung von Oxalsäure durch Hydrolyse beob- 
achteten J. GrossreLp und E. LINDEMANN [Z. Unters 
Lebensmitt. 68, 612 (1934)) beim Erhitzen von Kakao 
und Kakaoauszügen mit Salzsäure. Während Oxal- 
säurebildung durch Oxydationsvorgange eine häufig 
beobachtete Erscheinung ist, wurde hier erstmalig ihre 
Entstehung durch reine Hydrolyse, allerdings aus einem 
noch unbekannten Mutterstoff, gefunden Dieser 
Mutterstoff ist auch in den Kakaoschalen enthalten, 
aber mit Kakaoschleim nicht identisch. Er ist in Wasser 
unlöslich, aber löslich in verdünnter Salzsäure. Mit 
Calcium geht er anscheinend eine schwer lösliche, von 
Calciumoxalat erst durch mehrfache Umkristallisation 
abtrennbare Verbindung ein 

Die Kaffeeröstung wurde von W. HoeErrnxer |Z 
Unters. Lebensmitt. 70, 112 (1933)) einer Untersuchung 
unterzogen. Nach Messungen mit dem Pulfrichphoto- 
meter ändert sich die Farbe des Kaffees beim Beginn 
des Röstens kaum, erst nach 3—4 Minuten wird die 
Farbe dunkler, der Schwarzgehalt nimmt rasch zu, der 
Weiß- und Gelbgehalt ab. Der Geruch des Rohkaffees 
bleibt in den ersten 1'/, Minuten bestehen, dann tritt 
brotartiger Geruch nach Furfurol auf, der bis zu 
4 Minuten Röstzeit zunimmt und dann mit Röstgeruch 
vermischt ist. Die Chlorogensäure wird beim Rösten 
allmählich zerstört; doch verläuft dieser Vorgang 
anders als bei Zerstörung der Chlorogensäure mit ge- 
spanntem Wasserdampf, wobei auch andere Stoffe, 
wie Kaffeesäure und Kohlendioxyd, entstehen. Der 
Extraktgehalt, der den vollmundigen Geschmack des 
Kaffees bedingt, läßt sich durch das Rösten stark be- 
einflussen. Mit Wasserdampf vorbehandelter Kaffee 
enthält etwas weniger Extraktstoffe, dafür aber auch 
nicht so viel der unbeliebten, hartschmeckenden Stoffe 

Nach Untersuchungen über Salzgurken von O. RAHN 
Canner 81, Nr 1, 13 (1935)) enthält Saft von frisch ver 
gorenen Gurken 0,6— 1,2% Milchsäure, die allmählich, 
bisweilen rasch, abnimmt und bei verdorbenen Gurken 
praktisch verschwunden ist. Als Säureverzehrer wirken 
Hefen und besonders schnell Oidium, Eine sehr häufige 
Fäulnisursache sind die sog. Kartoffelbakterien, die 
aber nur bei Abwesenheit von Säure wachsen und viel 
Luft gebrauchen. Zur Vermeidung des Verderbens 
empfiehlt sich schnelle Ingangbringung der Milchsäure 
gärung durch Überimpfen aus einem Behälter mit schon 
bestehender reiner Gärung. Den besten Schutz gewährt 
völliger l.uftabschluß, z. B. Überschichten mit Baum 
wollsamenöl oder besser Paraffinöl 

Eine neuartige Reaktion der Speiselorchel hat 
G. Reır |Z. Unters. Lebensmitt. 69, 585 (1935)) ge 
funden. Die Lorchel (Helvella esculenta) enthalt einen 
Stoff, der selenige Säure in Schwefelsäure zu Selen unter 
Bildung einer kolloiden roten Lösung reduziert, worauf 
sich dann allmählich das Selen ausscheidet. Zur Prü- 
fung werden z. B. 2 g Lorchel mit 15 ccm Wasser 
15 Minuten auf dem siedenden Wasserbad ausgezogen 
und das Filtrat nach Erkalten mit 15 Tropfen des 
Reagens aus 0,5 g Seleniger Säure und 100 g Schwefel- 
säure vermischt und 15 Minuten auf dem siedenden 
Wasserbad erwärmt. Bereits nach 5 Minuten beginnt 
die Rotfärbung. Der Stoff befindet sich in der ganzen 
Lorchel und kann durch heißes Wasser, nicht durch 
kaltes, ausgezogen werden. Durch Trocknen wird er 
nicht zerstört. Andere Pilze, auch Morcheln, enthalten 
den Stoff nicht 
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Molekiilspektren 


und ihre Anwendung auf chemische Probleme 
Von 


Dr. H. Sponer 
a. 0, Professor an der Universität Göttingen, 2, Zt. Universität Oslo 


1. Tabellen. VI, 154 Seiten. 1955. RM 16,—; gebunden RM 17.60 
i. Text. Mit 87 Abbildungen. XII, 506 Seiten. 1956. RM 56.—; gebunden RM 37.80 


(Der Tabellenband bildet Band XV, der Textband Band XV1 der 


lung „Struktur und Eigenschaften der Materi«“) 


Tabellenband 


Inhaltsübersicht: 


Erster Teil: Konstanten für Spektren zweiatomiger 
Moleküle. 
Tabelle ı. Wasserstoff. 
» 2. Helium. 
» 5. Elementmoleküle, 
4. Hydride, 
5. Oxyde. 
'„. 6. Sulfide, Nitride, Phosphide, Halogenide. 
» 7» Prädissoziation in Spektren zweiatomiger 
Moleküle. 
. 8. Die in Spektren zweiatomiger Moleküle 
nachgewiesenen Isotopen, 
9. Kernspin und Intensitätswechsel zwei- 
atomiger Moleküle, 


Zweiter Teil: Daten für Ultrarot- und Raman- 
Spektren mehratomiger Moleküle. 
Tabelle 10. Lineare Moleküle. 
» 11. Dreiecksmolekiile. 
» 12, Pyramidenmolekiile. 
» 15. Tetraedermolekiile. 
14 Methylhalide. 
15. Kompliziertere Molekiile. 


Dritter Teil: Daten für Elektronenspektren mehr- 
atomiger Moleküle. 

‚Tabelle ı6. Lineare Moleküle, 
» 17. Dreiecksmolekiile. 
» 18, Verschiedene einfachere Moleküle, 
» 19. Pyramiden- und Tetraedermoleküle. 
» 20. Halogenderivate von Kohlenwasser- 

stoffen. 

» 21, Benzol, Toluol und Abkömmlinge. 
» 22. Verschiedene kompliziertere Moleküle, 


Vierter Teil: Daten für Elektronenstoßprozesse in 
Molekülen. 


Tabelle 25. Elektronenstoßprozesse in zweiatomi- 
gen Molekülen. 

» 24. Elektronenstoßprozesse in mehratomi- 
gen Molekülen. 


Anhang: Ergänzungen. 
Tabelle 25. Ergänzungen zu Tabelle 1. 
» 26. Ergänzungen zu den Tabellen 5—9. 
» 27. Ergänzungen zu den Tabellen 10—15. 
Sachverzeichnis, 
(Jeder Teil enthält außer Einleitung und 
Bemerkungen ein Literaturverzeichnis zu 
den betreffenden Tabellen.) 


Textband 


Den Anfang bildet eine kurze Einführung in die vektormodellmäßige Behandlung der 
Atomspektren sowie in die quantenmechanische Betrachtungsweise so weit, als es 
für die Darstellung der Molekülspektren erforderlich ist. Diese erfolgt in dem dritten Haupt- 
kapitel, das in zwei großen Abschnitten die zweiatomigen und mehratomigen Moleküle behandelt. 
Die Darstellung erfolgt nicht für alle Gebiete der Bandenspektren gleichmäßig; sie ist auf den für sie 
bestimmten Leserkreis — Experimentalphysiker und physikalische Chemiker — zugeschnitten, die an 
dem Gebiet der Bandenspektroskopie und den zahlreichen damit verknüpften Problemkreisen 
näher interessiert sind. So wird z. B. die Darstellung der energetischen Verhältnisse in Molekülen mit 
Hilfe von Potentialkurven oder die Prädissoziation verhältnismäßig ausführlich gebracht, während die 
Intensitätsverteilung in Einzelbanden nur kurz behandelt ist. In dem Abschnitt über mehratomige 
Moleküle wird dem gesicherten experimentellen und theoretischen Material entsprechend den durch 
reine Rotation und Schwingung entstehenden Spektren ein breiterer Raum gewährt als den Elektronen- 
bandenspektren, deren Deutung erst in den Anfängen steht. Die folgenden Kapitel sind hauptsächlich 
den Anwendungen der Molekülspektren gewidmet. 

Unter diesen behandelt ein Kapitel die chemische Bindung, vor allem die homöopolare Bindung. 

Im folgenden Kapitel wird ein Überblick über die verschiedenen möglichen Energieübertragungen bei 
Stoßprozessen gegeben, um eine Anwendung der spektroskopischen Erfahrungen und Ergebnisse auf 
chemische Probleme der Kinetik zu erleichtern. 

Im letzten Kapitel wird die Photochemie, für die eine Verwertung bandenspektroskopischer Ergebnisse 
besonders in Frage kommt, vorangestellt. In der Reaktionskinetik findet die Weiterentwicklung der 
Valenztheorie durch London Verwendung. Im Abschnitt Chemilumi wird b ders am aktiven 
Stickstoff die Wichtigkeit bandenspektroskopischer Kenntnisse klar. Das Kapitel schließt mit ein paar 
Bemerk n über den schweren Wasserstoff und seine Bedeutung für chemische Probleme. 

Den Schluß des Buches bildet ein Anhang zum Tabellenband, damit beide Bünde dem gleichen Stand 
vom Herbst 1955 entsprechen. 
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Stereoskopbilder von Kristallgittern 


Herausgegeben von 


M. von Laue ow: R. von Mises 


Deutscher und englischer Text 
Zeichnungen: E. Rehbock-Verständig. Text: G. Menzer 


Vor kurgem erschien: 


il. Teil 
Mit 24 Tafeln. 56 Seiten. 1936. In Mappe RM 18 


Der zweite Teil der „Stereoskopbilder von Kristallgittern‘‘ enthält die räumliche Darstellung von Kri- 
stallstrukturen einiger Elemente sowie einer Reihe von Verbindungen, die 2 oder 3 verschiedene Atom- 
arten enthalten. Die meisten dieser Strukturen sind wesentlich komplizierter als die im ersten Teil 
dargestellten. Daher ist den Tafeln hier ein ausführlicherer Text beigefügt worden, der auf die 
wichtigsten Eigenschaften der dargestellten Kristallstrukturen hinweist. Die behandelten Strukturen 
beziehen sich auf folgende Translationsgitter: einfaches kubisches Gitter, raumzentriertes kubisches 
Gitter, flächenzentriertes kubisches Gitter, hexagonales Gitter, einfaches tetragonales Gitter, raum- 
zentriertes tetragonales Gitter,! rhomboedrisches Gitter, einfaches rhombisches Gitter und basis- 
zentriertes rhombisches Gitter. 


Früher erschien 


1. Teil. Mit 24 Tafeln und 3 Textfiguren. 43 Seiten. 1926. In Mappe RM 16.20 


Kristallplastizität mit besonderer Berücksichtigung der Metalle. 
Von Professor Dr. E. Schmid, Freiburg (Schweiz), und Dr.-Ing. W. Boas, Freiburg (Schweiz). 
(„Struktur und Eigenschaften der Materie‘, Band XVII.) Mit 222 Abbildungen. X, 373 Seiten. 
1935 RM 32.—; gebunden RM 33.80 


Den Kern des Werkes bildet die Zusammenstellung des Tatsachenmaterials über Kristallplastizität und 
Festigkeit. Metallkristalle und Ionenkristalle werden gesondert behandelt. In einem vorangehenden 
Teil werden nach zwei einleitenden Kapiteln über Kristallographie und Elastizität die Methoden zur 
Herstellung von Kristallen, zur Bestimmung ihrer Orientierung und die Geometrie der Kristallverfor- 
mung beschrieben. In zwei abschließenden Kapiteln wird über die Bemühungen zur theoretischen 
Deutung der Versuchsergebnisse und über Schlüsse vom Einkristall auf den Vielkristall berichtet. — 
Wir haben ein Buch vor uns über ein in rascher Entwicklung begriffenes Wissensgebiet, wo theoretische 
Gesichtspunkte noch spärlich sind und das Tatsachenmaterial lückenhaft ist, welches die weit zer- 
streuten, von den verschiedensten Gesichtspunkten aus geschriebenen experimentellen und theoretischen 
Untersuchungen kritisch würdigt und zu einem durchsichtig geordneten Ganzen vereinigt. Trotzdem 
auf diesem Gebiete sozusagen jeder Tag etwas Neues bringt, sind auch die neuesten Ergebnisse orga- 
nisch eingegliedert. Die Einheit des Werkes wird nicht durch Ausfüllen der Lücken unseres Wissens 
mittels Extrapolation vorhandener Ergebnisse und Theorien, sondern durch ausdrückliche Hinweise 
auf diese Lücken hergestellt „Zentralblatt für Mechanik‘ 


Das Kristallzeichnen auf Grundlage der stereographischen Projektion. 
Von H. Tertsch. Mit 34 Textabbildungen. V, 38 Seiten. 1935. RM 3.60 


Inhaltsverzeichnis: Einleitung. — Das Kristallbild in der Ebene der stereographischen Projektion. 
Anfertigung des Kopfbildes. Eintragung der Unterseitenflächen. Das Kopfbild des Berührungspoly- 
eders. Das Kopfbild einer gemessenen Kristalltracht. — Das paralleiperspektivische Kristalibild in einer 
beliebigen Ebene. Verkiirzungsfaktor bzw. Winkel für die Verkürzung. Beziehung zwischen Kopfbild 
und schiefem Kristallbild. Praktische Konstruktion eines schiefen Bildes. Praktische Zeichenregeln. 
Aufrißbilder. Das Berührungspolyeder im Aufriß. Durchführung der Konstruktion. Der Aufriß aus 
gemessenen Zentraldistanzen. Zonenschnitte. Die Konstruktion von Kristallnetzen. — Bilder von 
Zwillingskristallen. Die Zwillingsgesetze. Zwillingsprojektion von Sonderfällen: Zwillingsachse im Pro- 
jektionsmittelpunkt; Der Pol der Zwillingsachse (und -Ebene) liegt im Grundkreis; Zwillingsachse 
und (-Ebene) geneigt zum Grundkreis. Bilder von Zwillingskristallen. — Verwendbarkeit kantenrichtiger 
Kristalibilder zu Trachtmessungen. Das allgemeine Dreikantproblem. Praktische Bestimmung der „Kurve 
gleichen Projektionswinkels’. Verwendung der Kurven zur Bestimmung des ‚„Winkelpunktes‘. Ver- 
wendung des Winkelpunktes. Vereinfachung der Winkelpunktrekonstruktion bei rechtwinkeligen Be- 
zugsachsen. Zeichnerischer Zusammenhang zwischen den vier Kantenrichtungen und dem Winkel- 
punkt. Durchführung der Konstruktion - Anhang. 
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